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In eine neue Ära



Eine entscheidende Schlacht bahnt sich an  Terraner suchen Perry Rhodan



Marc A. Herren
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße vor einer schweren Prüfung: Auf der einen Seite droht ein interstellarer Krieg zwischen Tefrodern und Blues, auf der anderen Seite beansprucht das Atopische Tribunal die Rechtshoheit über die Milchstraße. Die Atopen verurteilen Perry Rhodan und Imperator Bostich zu einer 500-jährigen Isolationshaft und verfügen, dass das Arkon-System an seine eigentliche Urbevölkerung, die Naats, zurückzugeben sei.

Das selbstherrliche Gebaren der Atopen lockt zum einen Speichellecker und Krisengewinnler an, weckt aber zum anderen den Widerstand in der Galaxis. Im Galaktikum und auf vielen Welten machen sich Politiker und Militär Gedanken darüber, wie es weitergehen soll. Fest steht nur eines: Es geht IN EINE NEUE ÄRA ...


Die Hauptpersonen des Romans





Gucky  Macht der Mausbiber seine Drohung wahr und wird zum Mörder?

Toio Zindher  Hilft die Mutantin, die Spur Rhodans zu finden?

Anna Patoman  Findet die Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON V die Brotkrumen?

Arun Joschannan  Wie verhält sich der Resident im Ertrus-Konflikt?

Cai Cheung  Gewährt die Solare Premier den geflüchteten Arkoniden politisches Asyl?

Ufo  In welche Richtung steuert der neue Vorsitzende die Geschicke des Galaktikums?


Prolog



Du musst aufwachen!, schrie sie sich zu.

Ich träume nicht!, schrie sie zurück. Du hast ihn gleich  konzentrier dich gefälligst!

Die Dampfschwaden verhinderten die direkte Sicht auf den Gegner. Der dicke Terraner bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, als hätte er sich die Fettwülste angefressen, nachdem er jahrelang verschiedene Kampfsportarten trainiert hatte.

Eine Verkleidung? Nur eine Verkleidung?

Die Erkenntnis überfiel sie siedend heiß. In ihrem Kopf heulten sämtliche Alarmglocken auf.

Ein weiterer Celista? Ein Agent des TLD?

Ihr Schutzschirm flackerte, als der Energiestrahl des Dicken sie erneut traf. Die Belastungswerte waren viel zu niedrig, als dass sie sich ernsthafte Sorgen hätte machen müssen. Nicht einmal ein Standortwechsel war notwendig. Aber weshalb hielt sie die Klaue der Panik in ihrem Griff, schüttelte sie, ließ sie nicht los?

Nur ein Traum? Oder etwa doch nicht? Drogen? Der Angriff eines anderen Parabegabten, der meine Gefühle, meine Instinkte lenkt?

Sie fluchte, während sich ihr Gesichtsfeld weiter verengte. Die Energiestrahlen brachten die Luft zum Kochen. Schweiß lief in Strömen über das heiße Gesicht, verschleierte den Blick. Sie blinzelte, aber die Sicht auf ihr eigentliches Ziel wurde dadurch nicht besser. Der Energiestrahl ihrer Waffe verschwand in einer irrlichternden Wolke aus Wasserdampf, in der sie die Konturen des Schutzschirms ihres Zieles nur noch erahnte. Immerhin glühte er nun dunkelrot, er würde bald zusammenbrechen.

Und dann habe ich dich!

Trelast-Pevor nahm den Dicken ins Visier. Ohne besondere Hast richtete er den Strahler auf den am Boden Liegenden, als hätte er alle Zeit der Welt.

Wach endlich auf!, hörte sie ihre eigene Stimme. Das hast du schon alles erlebt!

Sei still  ich habe ihn gleich! Bostich ist mein!

Ihre andere Stimme lachte abschätzig. Was stimmt mit dem Dicken nicht, Toio? Hat er sich dir beim ersten Mal nicht anders präsentiert?

Toio Zindher ließ den Strahler sinken.

Stimmt. Da ist etwas.

Ein Detail, das irgendwie nicht ganz stimmte. Der Dicke ... Der Mann in Berufskleidung, der sich in Relation zu seiner Physis viel zu geschmeidig bewegte. Der Agent, der Celista, Agent ...

Der Schleier, der ihre Parasinne verdeckte, verschwand. Sie sah die vertrauten Gestalten von Trelast-Pevor, Lan Meota und Satafar, irgendwo im Hintergrund die in wilder Hast flüchtenden Besucher des Hamams ...

Und direkt vor ihr zwei wahre Leuchtfeuer an Vitalenergie: Bostich und der Dicke am Boden ...

Ein zweiter Zellaktivatorträger!

»Tekener ist hier!«, sagte sie mit gepresster Stimme zu den anderen.

Trelast-Pevor gab ihr Antwort, ohne dass sie seine Worte verstand. Sie riss den Arm herum, nahm den Unsterblichen ins Visier.

Du verstehst nicht!, schrie ihre andere Stimme ihr zu. Du träumst. Das ist alles bereits geschehen!

Auch Lan Meota, der direkt neben ihr stand, richtete seinen Strahler auf den galaktischen Spieler.

Rasselnd schnappte sie nach Luft. Tekener war gefährlicher als jeder andere, der Bostich zu Hilfe hätte eilen können. Sie mussten ihn vernichten, bevor es zu spät war.

Tekeners Schutzschirm leuchtete auf wie eine Feuerlohe. Obwohl es völlig unmöglich war, meinte Toio ein kaltes Grinsen durch die Dampfschwaden und die Flammen zu sehen.

Ein triumphierendes Grinsen.

Plötzlich stachen von Tekeners Position zwei Strahlbahnen hervor und vereinigten sich an einem Punkt in der Mitte von Trelast-Pevors Schutzschirm. Der Unsterbliche hatte eine zweite Waffe gezogen und versuchte nun, Trelast-Pevors Schutzschirm durch Punktbeschuss zum Zusammenbruch zu bringen.

Das wird dir nichts nützen. Zwei Strahler reichen nicht, um ...

In diesem Augenblick hörte sie Bostichs Stimme, und gleich darauf stach von dessen Position ein dritter Lichtfinger in Richtung Trelast-Pevor.

Eiskalter Schrecken durchzuckte sie. Zeitlupenhaft wandte sie den Kopf, sah die Verwunderung, die sich in Trelast-Pevors Gesicht geschlichen hatte.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen zersprang sein Schutzschirm, wurde förmlich auseinandergerissen von den Energien, die sich überschlagartig innerhalb seiner Schutzsphäre ausgebreitet hatten und Trelast-Pevors Kampfanzug zur Explosion brachten.

Einen Lidschlag lang wurde Toio von der versprühenden Vitalenergie ihres Kameraden geblendet. Dann war da nichts mehr.

Trelast-Pevor war tot. Vergangen.

Sie spürte einen harten Griff an ihrem linken Oberarm. Dann wurde sie brutal weggerissen.



*



Toio Zindher schrie auf.

Instinktiv wälzte sie sich auf die linke Seite, wo sie zuvor Lan Meota wahrgenommen hatte. Aber der Paradoxteleporter war nicht mehr da. Stattdessen sah sie weiße Laken und ihre Hand, die mittels eines Bandes mit einem Metallgestell verbunden war, das an ihrem Bett aufragte.

Die Angst hatte sich aus ihrem Albtraum hinübergerettet. Das Herz schlug rasend schnell, sie hörte sich selbst keuchen, fast hecheln, so rasch ging ihr der Atem.

Beruhige dich!, dachte Toio. Sie beobachten dich wahrscheinlich. Gib ihnen nicht den Triumph, dich hilflos zu sehen!

Langsam, widerwillig ebbte die Panik ab. Die Vitaltelepathin dachte an die Ausbildung. Sie hatte immer gewusst, dass es zu Situationen wie dieser kommen konnte.

Sie gehörten zu ihrem Leben, ihrer Aufgabe. Es war nichts, das sie in die Knie zwingen konnte. Nein: in die Knie zwingen durfte.

Toio Zindher atmete langsam durch. Mit jedem Atemzug fühlte sie sich ruhiger und kontrollierter.

Der Raum maß nur wenige Schritte in jede Richtung. Von ihrem Bett aus sah sie auf der rechten Seite zwei fensterartige, verspiegelte Scheiben. Auf der linken Seite waren die Umrisse eines Schotts erkennbar. Geradeaus wölbte sich die Wand einer kleineren Kabine, die höchstwahrscheinlich die Funktion einer Hygienezelle hatte.

Mehrere Zylinder standen an der rechten Wand, die verdächtig nach Mikrokampfrobotern aussahen, wie sie bei beengtem Raum Verwendung fanden.

Links neben ihrem Bett stand ein Geräteturm, der höchstwahrscheinlich ihre Vitalwerte überwachte und sofort Alarm geben würde, wenn sie etwas unternahm, was dem Gusto ihrer Häscher zuwiderlief.

Krankenstation und Arrestzelle in einem ...

Toio Zindher blickte an sich hinunter. Ihr Körper steckte in leichter grauer Kleidung, bestehend aus einem Ober- und Unterteil. Die Füße waren nackt. Jemand hatte den Lack an den Zehennägeln entfernt. Was hatten sie gesucht? Versteckte Miniaturtechnologie?

Die beiden Bänder, die ihre Hände mit dem Metallgestell verbanden, gaben ihr gerade genügend Bewegungsfreiheit, um den Saum des Oberteils mit den Fingerspitzen greifen und eine Handbreit weit nach oben streifen zu können.

Toio betrachtete ihren durchtrainierten Bauch, der von einer dünnen Schicht aus elastischem Medizingel überzogen war. Darunter sah sie die Spuren von Verbrennungen und zugeklebte Operationswunden.

Die Tefroderin schloss die Augen, rekapitulierte die letzten Minuten, die sie bewusst erlebt hatte  bevor all das Schwarze gekommen war, aus dem sie irgendwann in die nie enden wollenden Albträume hinübergeglitten war.

Das Hotel in Istanbul, Bostich sicher verwahrt. Meota war mit Satafar teleportiert, ohne zu wissen, dass kurze Zeit später die Lorrcezz, die Horden der lebenden Toten, über sie hereinbrechen würden.

Plötzlich waren die Vitalimpulse überall gewesen. Und mitten unter ihnen hatte eines der Aktivator-Leuchtfeuer gestrahlt.

Toio hatte alle Register gezogen. Sie hatte ihnen sogar vorgegaukelt, dass sie Bostich exekutieren würde, falls sie durchbrechen sollten. Sie hatte ein energetisches Chaos produziert, aber die verfluchten Terraner hatten alles durchschaut, und ihre Schutzanzüge waren mit der Situation spielend leicht fertig geworden.

Als sie dann endlich direkt in die flimmernde Abstrahlmündung eines Strahlers geblickt hatte, hatte sie ihre letzte Karte ausgespielt. Per Überrangbefehl desaktivierte sie ihren Schutzschirm und empfing das Feuer aus dem Strahler.

Sie erinnerte sich an ihren letzten Gedanken, bevor das Feuer sie getroffen hatte: Lebend bekommt ihr mich nicht.

Welch ein Irrtum.

Wann war das alles gewesen?

Die Vitaltelepathin schielte erneut auf ihre Bauchdecke. Sie hatte keine Erfahrung mit der terranischen Medizin. Seit dem Kampf konnte eine Woche oder ein Monat vergangen sein.

Sie betrachtete die Fingernägel, um deren Länge zu überprüfen, aber auch daran hatte man sich vergangen. Sie waren bis fast ins Fleisch hinein abgeschnitten worden; wahrscheinlich, um Toio an einem blutigen Suizidversuch zu hindern.

Die Tefroderin hob die Hand, tastete mit den Fingerkuppen nach ihrem Haar. Sie bekam eine Strähne zu fassen und zog daran. Toio fluchte stumm. Nicht einmal ihr Haar hatten die verfluchten Terraner in Ruhe lassen können. Mindestens eine Handbreite hatten sie ihr abgeschnitten.

Weshalb?

Toio Zindher wusste es nicht. Mit eigenen Mitteln würde sie nicht herausfinden, wie viel Zeit seit dem Zugriff der Terraner vergangen war.

Sie blinzelte alarmiert. Nicht weit von ihr breitete sich plötzlich ein goldfarbenes Leuchten aus. Die Vitalenergie eines Lebewesens  eines mit einem Zellaktivator versehenen Lebewesens!

Aus den Albträumen der vergangenen Tagen  oder Wochen  splitterte das Bild eines kleinen, dunkelpelzigen Lebewesens ab. War sie zwischenzeitlich erwacht und hatte den Mausbiber Gucky vor ihrem Bett stehen sehen? Er war auf alle Fälle bei ihrem verzweifelten Gefecht zugegen gewesen.

Die Tefroderin zweifelte nicht daran, dass das goldene Vitallicht, das sich außerhalb ihrer Zelle langsam auf sie zubewegte, von dem legendären Multimutanten der LFT emittiert wurde.

Sie setzte sich auf, soweit es die Fesseln zuließen, und richtete den Blick geradeaus. Keine fünf Atemzüge später öffnete sich das Schott, und die kleine Gestalt des Mausbibers kam hereingewatschelt. Er trug dunkle Kleidung und wirkte wie ein zu groß und kitschig geratenes Plüschtier für Kinder.

Wären da nicht seine übermäßig golden strahlende Energie und dieses gewisse andere gewesen, das aus dem Licht seiner Erscheinung zu ihr sprach. Instinktiv fühlte die Tefroderin, dass der kleine Kerl seine Gefühle nur mit Mühe im Zaum hielt.

Gucky war wütend und  wie es schien  zu allem entschlossen. »Du weißt, wer ich bin?«

Toio antwortete nicht, sah nur in das goldene Licht und versuchte, Guckys Stimmungen in ihre Einzelteile zu sezieren. Da war etwas, das sie beunruhigte, aber sie konnte den Finger nicht genau darauflegen.

Die Vitaltelepathin konzentrierte sich vollkommen auf ihre Gabe. Sie wusste, dass Gucky in ihren Gedanken lesen konnte wie in einem Buch. Aber solange sie sich nur mit ihm befasste, würde es für den Kleinen sein, als blicke er in eine Art Paraspiegel. Ihre Hoffnung beruhte darauf, dass die Rückkopplung den Multimutanten aus dem Konzept bringen würde.

Der Kleine zuckte die Achseln. Eine Geste, die durch und durch tefrodisch wirkte.

»Eigentlich eine überflüssige Frage«, urteilte er, während er einen kurzen Blick auf die Nägel seiner linken Hand  oder Pfote  warf. »Du bist eine Mutantin. Selbstverständlich hast du dich über alle mehr oder weniger bekannten Parabegabten dieser Galaxis informiert. Ihre Lebensläufe studiert, um Rückschlüsse auf dein Leben, dein Schicksal ziehen zu können.«

Toio Zindher bemerkte, wie ihre Unterlippe zuckte. Aber sie blieb stumm. Überließ ihm das Reden. Sie hatte ihm an dieser Stelle nichts zu sagen, konzentrierte sich einzig und allein auf seine Stimmungen.

»Fein«, meinte Gucky und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Geräteturm neben ihrem Bett. »Dann will ich keine Zeit verlieren und dich über deine und die aktuelle Lage in Kenntnis setzen.«

Guckys Stimme war hoch, fast piepsig, wie man sie von den Dokumentationen über den Multimutanten kannte. Aber da schwang etwas mit, ein drohender Unterton. Das kleine Wesen an ihrem Bett hatte nichts gemein mit dem Spaßmacher, als den ihn die Medien und ganze Trivid-Serien für Kinder dargestellt hatten.

Vor Toio Zindher stand ein uraltes Wesen, das aus irgendeinem Grund ziemlich verärgert war. Und wie es schien, war sie zumindest teilweise für diesen Grund verantwortlich.

Verärgert richtete sie ihre Sinne wieder auf sein goldenes Leuchtfeuer. Ob Gucky gemerkt hatte, dass sie ihre Gedanken nicht so unter Kontrolle hatte wie beabsichtigt?

Aber der Kleine schien nichts gemerkt zu haben. »Du befindest dich in meiner Gewalt, Toio Zindher«, fuhr er fort. »Ich bin es, der den Daumen nach oben oder nach unten hält  wenn du dieses Bild aus der terranischen Frühgeschichte interpretieren kannst.«

Toio schwieg. Irgendetwas an Gucky störte sie. Weshalb spielte er seinen Trumpf des Gedankenlesens nicht konsequenter aus? Konfrontierte sie mit den eigenen Gedanken, um ihr zu zeigen, dass sie gegen den Telepathen keine Chance hatte?

Ein wilder Gedanke kam ihr, den sie aber beiseitedrängte. Sie durfte sich nicht aus dem Konzept bringen lassen. Das war die erste und wichtigste Regel in einer Situation wie dieser.

»Du liegst in einer Medozelle tief unten im TLD-Tower. Wir schreiben den 23. September 1514 NGZ. Die Mediker haben dich nach der Notoperation in ein künstliches Koma versetzt, aus dem sie dich nur kurz geholt haben, damit ich herausfinden kann, woraus deine Gabe besteht.«

Er löste sich vom Geräteturm und machte einen Schritt auf sie zu. »Die Gerichtsverhandlung ist vorüber. Perry Rhodan und Bostich wurden im Schiff des Atopen Matan Addaru Dannoer abtransportiert. Und du wirst mir helfen, das Schiff zu verfolgen. Deine Gabe der Vitaltelepathie wird dies bewirken.«

Die Anspannung in der Tefroderin entlud sich in einem kurzen, harten Auflachen. »Was soll ich tun?«, fragte sie voller Hohn. »Das ist nicht dein Ernst, Kleiner. Das kann nicht dein Ernst sein.«

Gucky trat einen weiteren Schritt auf sie zu. Er hatte die Schnauze geschlossen. Nur die feinen Tasthaare zitterten. Deutlich verspürte sie den Zorn des kleinen Wesens. Und ... Trauer?

»Oh doch«, sagte er langsam. »Es ist mein Ernst. Es ist sogar mein tödlicher Ernst. Du musst wissen, dass ich nicht mehr derjenige bin, über den du so viel gelernt hast. Beim Versuch, auf den Technomond Luna zu teleportieren, habe ich eine paramentale Verbrennung erlitten. Ich verlor meine bisherigen Gaben  um eine neue, perfid mächtige Gabe im Tausch zu erhalten. Und sie wird dir gar nicht gefallen ...«

Toio blinzelte verwirrt. Nun hatte er es doch noch geschafft, sie zu überraschen. Instinktiv wusste sie, dass Gucky nicht log.

Was war es? Eine Art Endogene Qual, wie sie der Duale Kapitän Zerberoff der Terminalen Kolonne beherrscht hatte? Emotionale Schmerzen, die psychosomatisch auf den Körper ausstrahlten und den Gequälten in Schmerzen baden ließ, die bis zu seinem Tod führen konnten?

Gucky kniff die Augen zusammen. »Du denkst an unseren alten Freund Zerberoff«, sagte er düster. »Nein, es ist nicht die Endogene Qual, die ich nun beherrsche  aber das Resultat könnte für dich in etwa dasselbe sein.«

»Du lügst mich an«, flüsterte Toio. »Du kannst immer noch Gedanken lesen. Was soll diese kleine Lügengeschichte über eine neue Fähigkeit?«

Gucky blickte sie ein paar Herzschläge lang starr an. Dann sagte er: »Das ist nicht mehr meine Gabe. Sie gehörte einem wunderbaren Jungen namens Severin Fock. Neunzehn Jahre alt  zwar blind, aber ein ganzes, aufregendes Leben noch vor sich. Ausgestattet war er mit der Gabe, die Bilderwelten und Emotionen anderer zu sehen. Er war es, der mir geholfen hat, aus dem Koma zu finden, in das ich nach der paramentalen Verbrennung gefallen bin. Er war ganz angetan von mir, hätte mich gern zu seinem besten Freund gehabt ...«

Gucky schob sein pelziges Gesicht näher an Toio heran. In seinen glänzenden schwarzen Knopfaugen stand nur eine traurige Leere.

»Und weißt du, was ich getan habe? Weißt du, was ich Severin Fock angetan habe? Ich habe ihn getötet.« Gucky hob seine dunkle Pfote, ließ sie über ihre zitternde linke Hand schweben. »Mit einer einzigen Berührung habe ich den Jungen umgebracht. Nur um kurz darauf zu bemerken, dass etwas von Severin zurückgeblieben ist. Nämlich seine Gabe, die sich in mir manifestierte. Indem er sein Leben verlor, gab er mir seine Fähigkeit des Bildersehens.«

Toio Zindher schluckte. Sie blickte auf Guckys Pfote, die nach wie vor über ihrer linken Hand schwebte. Die Tefroderin merkte, wie sich die Härchen auf ihrem Handrücken aufstellten, als würden sie sich geradezu nach Guckys Nähe sehnen.

»Aber das war noch nicht alles«, fuhr Gucky leise fort. »Ein weiterer junger Mann hat meine tödliche Gabe kennengelernt. Muaz Riocourt hieß er. Schwacher Telekinet. Tot, wie Severin. Auch seine Gabe trage ich in mir. Und nun ...«

Gucky streckte langsam seine beiden kleinen Pfotenhände nach ihr aus, ihrem Hals, als wolle er sie nicht nur berühren, sondern eigenhändig erwürgen.

»... und nun stehe ich vor einer Person, auf deren wahrscheinlich nicht vorhandenem Gewissen ein Teil der Schuld am Tod meines guten Freundes Ronald Tekener liegt. Und vor einer Frau, die just jene Gabe besitzt, mit der ich meinen ältesten und besten Freund Perry Rhodan aus den Händen der Schergen befreien kann, die sich Atopen nennen. Und nun sag mir, weshalb ich dich nicht einfach erlöschen lassen soll wie diese beiden Jungen, die noch nie jemandem etwas zuleide getan hatten?«

Toios Lippen zitterten unkontrolliert. »Wenn du mich töten wolltest, hättest du es längst getan«, stieß sie aus. »Du wirst mich nicht töten. Du nicht!«

Gucky verharrte sekundenlang in der Pose. Dann zog er die Hände zurück, zupfte sich die Kleidung zurecht und drehte sich um.

»Du wirst mir helfen, Perry Rhodan und Bostich wiederzufinden«, sagte er mit seltsam belegter Stimme, während er zum Schott ging und darauf wartete, dass es sich öffnete. »Auf die eine oder andere Weise.«

Er verließ ihre Zelle, und das Schott schloss sich zischend hinter ihm.


1.

24. bis 25. September 1514 NGZ



Anna Patoman blickte auf die Tasse mit dampfendem Tee, die vor ihr stand. Der Pfefferminzduft sollte eigentlich beruhigen. Seltsamerweise kam die wohltuende Wirkung an diesem Tag bei ihr nicht zur Geltung.

Dabei war dies eigentlich ein ganz guter Tag.

Ihr Schiff, die GALBRAITH DEIGHTON V, war bis vor Kurzem im Ghatamyz-Sektor stationiert gewesen. Seit die Tefroder den Polyport-Hof ITHAFOR-5 erobert und in WOCAUD umbenannt hatten, waren etwas mehr als zwei Monate vergangen. Der Hof dürfte den Tefrodern mittlerweile keine große Freude mehr bereiten, spätestens seit das Polyport-System abgeschaltet war.

Die Tefroder ... und ganz besonders deren Hoher Tamaron Vetris-Molaud! Anna Patoman hatte ihre eigene Meinung über das Neue Tamanium. Und diese Meinung war, wie ihr immer wieder bewusst wurde, nicht öffentlichkeitstauglich.

Als die DEIGHTON zurückbeordert wurde, um dem Residenten Arun Joschannan persönlich Bericht zu erstatten, war ihr das ganz recht gewesen. Denn der 1800-Meter-Kugelraumer der SATURN-Klasse war bei dieser Gelegenheit gleich von einem anderen Omni-Trägerschiff abgelöst worden: Sie würde also nicht in den Ghatamyz-Sektor zurückkehren und sich über den unaufhörlich unangenehmer werdenden Konflikt zwischen Jülziish und Tefrodern aufregen müssen.

Joschannan hatte ihr bei ihrer Zusammenkunft mitgeteilt, dass die DEIGHTON in Kürze für eine neue Aufgabe benötigt wurde. Kein anderer als der Multimutant Gucky würde sie über den Auftrag und die Hintergründe ins Bild setzen.

Eben jener Gucky hatte vor einer Stunde auf eines ihrer Beiboote übergewechselt und würde in Kürze den Terrania Space Port erreichen.

Anna Patoman freute sich auf ihre neue Aufgabe  und soweit sie dies mitbekommen hatte, ging es ihrer Crew genauso. Einen Aktivatorträger an Bord zu haben garantierte normalerweise phantastische, aber meist auch phantastisch gefährliche Missionen. Aber selbst wenn es sich nur um eine Routinefahrt handelte, wäre dies allemal besser, als hilflos im Ghatamyz-Sektor herumzuhängen und höchstens bei Rettungsaktionen in den Konflikt eingreifen zu können.

Lieferte die von Gucky georderte Arrestzelle einen ersten Hinweis auf die neue Mission? Eine Gefangenenüberführung, vielleicht sogar ein Gefangenenaustausch?

Die Kommandantin griff nach der Tasse und nippte vorsichtig am heißen Getränk. Dann geschah das, worauf sie die ganze Zeit gewartet hatte: Die Stimme des Servos erklang. Patoman zuckte zusammen, und eine nicht zu ignorierende Menge des heißen Tees rann über ihre Finger.

»Gucky hat das Schiff betreten und ist auf dem Weg in dein Arbeitszimmer.«

Anna Patoman leckte sich ein paar Teetropfen von den Fingern und wischte sich danach die Hände an einer Serviette ab.

»Teil ihm bitte mit, dass ich auf dem Weg bin. Und der Servo des Arbeitszimmers soll ihm irgendein erfrischendes Karotten-Mixgetränk vorbereiten. Ich bin in zwei Minuten dort!«

Anna Patoman erhob sich, überprüfte im Spiegelfeld den Sitz ihrer Uniform und verließ ihre Privatkabine. Auf dem Weg zum Antigravschacht ging ihr endlich auf, womit sie die ganze Zeit über haderte.

Seit sie denken konnte, hatte sie gehofft, einmal den legendären Mausbiber persönlich zu treffen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie zu ihrem sechsten Geburtstag von ihrem Patenonkel eine Guckypuppe geschenkt bekommen hatte.

Der Spielgucky war damals der letzte Schrei gewesen. Dank eines Antigravmoduls hatte er nicht nur Dinge durch die Luft bewegen können, er hatte auch mithilfe der integrierten Minipositronik »Telepathie« beherrscht. Erst ein paar Jahre später war Anna klar geworden, dass die künstliche Intelligenz ihre Gedanken nicht hatte lesen können. Vielmehr hatte sie sich mittels eines ausgeklügelten Beobachtungs- und Lernprogramms so perfekt auf die kleine Anna Patoman eingestellt, dass sie die Gedanken des Mädchens mit hoher Treffgenauigkeit berechnen konnte.

Das war damals gewesen, Jahre her. Aber egal, was sie bisher in ihrem Leben erreicht und erlebt hatte, Gucky war immer eine jener Persönlichkeiten gewesen, über die sie sich in den Medien besonders gern informiert hatte.

Und nun war er zwar auf ihrem Schiff, aber er war nicht mehr ganz der Alte. Obwohl ihr nur äußerst spärliche Informationen zugeflossen waren, wusste sie, dass Gucky einen großen Teil seiner Kräfte und Möglichkeiten verloren hatte.

In Kürze würde sie also einem anderen Gucky gegenüberstehen. Würde es sie stören?

Wahrscheinlich nicht.

Würde es für sie eine kleine Enttäuschung darstellen, dass sich ihr Kindheitstraum nicht so erfüllte, wie sie es sich damals vorgestellt hatte?

Definitiv.

Anna Patoman erreichte die Tür ihres Arbeitszimmers, zählte in Gedanken bis fünf und öffnete die Tür.



*



Gucky lümmelte auf einem der Sessel. Die in leichten Stiefeln steckenden Füße baumelten über die Armlehne.

»Eine Guckypuppe?«, fragte er mit aufblitzendem Nagezahn. »Echt, jetzt?«

Anna Patomans Anspannung verflog in einem trockenen Prusten. Sie streckte die rechte Hand aus. »Es freut mich, dass der Retter des Universums weder den Humor noch seine Gaben vollständig verloren hat.«

Gucky zog die Beine an und erhob sich. Auf Augenhöhe mit der Kommandantin ergriff er ihre ausgestreckte Hand. Sie gab sich Mühe, seine fragilen Finger nicht zu zerdrücken, die in ihrer Hand verschwanden. Sie fühlte die Wärme, sah aber gleichzeitig auch die Traurigkeit in seinen Augen.

»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte der Mausbiber nüchtern. »Auch wenn die Umstände alles andere als glücklich sind.«

»Es tut mir leid um den Verlust deines Freundes«, sagte sie, weil ihr gerade nichts Besseres einfiel.

Der Hauch von Traurigkeit in den Gesichtszügen des Mausbibers verstärkte sich. »Wollen wir uns auf die Freunde konzentrieren, für die wir etwas tun können?«

»Perry Rhodan und Bostich.«

Der Nagezahn blitzte für den Bruchteil einer Sekunde auf. »Perry Rhodan«, bestätigte Gucky. »Und natürlich werden wir alles dafür tun, auch Imperator Rotauge zu finden und zu befreien.«

Anna Patoman ließ eine Augenbraue steigen. »Also lautet Joschannans Auftrag, die beiden deportierten Zellaktivatorträger zu finden?«

»Genau so.«

Die Kommandantin der GALBRAIGHT DEIGHTON V runzelte die Stirn. »Klingt wie die Suche nach der berüchtigten Stecknadel im Heuhaufen. Der Richter hat schließlich nicht genau gesagt, wohin er mit den beiden fliegen wird.«

Der Mausbiber kratzte sich hinter dem linken Ohr. »Das nicht. Aber ich habe einen speziellen Gast, der uns begleiten wird. Die Frau befindet sich noch auf dem Beiboot in einer Arrestzelle. Sobald deine Sicherheitskräfte bereit sind, werden wir sie auf die DEIGHTON überführen. Zusammen mit ein paar TLD-Agenten und Orest Athapilly.«

Anna Patoman pfiff durch die Zähne. »Orest begleitet uns?« Sie überlegte kurz, bevor sie hinzufügte: »Deinetwegen oder wegen des geheimnisvollen Gasts?«

In Gedanken fügte sie automatisch oder wegen mir? hinzu, was selbstverständlich Unfug war. Oder vielleicht doch nicht?

Kamen womöglich mehrere Faktoren zusammen, die den Direktor des TIPI dazu bewogen hatten, bei dieser Mission auf ihrem Schiff persönlich dabei zu sein?

»In erster Linie wegen des geheimnisvollen Gasts«, erklärte Gucky. »Ihr Name ist Toio Zindher. Eine Tefroderin.«

Anna Patoman dachte kurz über die Ereignisse im Ghatamyz-Sektor und etwas länger über diejenigen in Istanbul nach.

»Mir schwant Übles«, murmelte sie. Sie wusste nicht viel, aber das wenige und ein bisschen Kombinationsgabe reichten aus, um ihr einen Eindruck davon zu geben, um wen es sich bei der Tefroderin handelte.

Der Mausbiber blickte sie aus dunkel glänzenden Augen an. »Zu Recht«, sagte er und zauberte einen Datenkristall aus einer Hemdtasche. »Hier sind alle Informationen zu Toio Zindher. Auch alle, die unter höchster Geheimhaltungsstufe stehen.«

Anna Patoman nahm den Datenkristall mit spitzen Fingern entgegen. Fast erstaunt stellte sie fest, dass diese leicht zitterten.
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Toio Zindher war eine schöne, vielleicht sogar eine unerhört schöne Frau.

Während sie von den TLD-Agenten und einem der Kampfroboter der Gattung TARA-VII-UH durch den Beiboothangar geführt wurde, beobachtete Anna Patoman ihre eigenen Sicherheitsleute. Auf den ersten Blick erkannte sie, dass das attraktive Äußere der Tefroderin durchaus wahrgenommen wurde.

Die linke Augenbraue der Kommandantin wanderte zwei Millimeter in die Höhe. Sie unterdrückte den Impuls, sich zu überlegen, welche Meinung sie zu Männern im Dienst hatte und ob diese Meinung öffentlichkeitstauglich oder mehrheitsfähig war.

Sie straffte sich und schritt auf die Delegation zu.

»Willkommen an Bord der GALBRAITH DEIGHTON V«, sagte sie zu der Tefroderin. »Ich bin Oberst Anna Patoman, die Kommandantin. Du befindest dich weiterhin in der Obhut der Liga Freier Terraner. Dein Status ist der einer Gefangenen im Verdacht des Terrorismus; der anstehende Prozess wird das klären. Jede Kooperation deinerseits bei Aktionen im Namen der LFT können bei deinem Prozess als mildernde Umstände in Betracht gezogen werden. Dein Aufenthalt an Bord wird sich vornehmlich auf eine auf deine Bedürfnisse abgestimmte Arrestzelle beschränken. Sonderwünsche richtest du an deine persönlichen Betreuer. Falls du eine Beschwerde einreichen möchtest, adressiere diese direkt an mich. Zu diesem Zweck steht dir eine einfache Kommunikationseinheit zur Verfügung.«

Anna Patoman sah in die klaren Augen der Tefroderin, die während ihres Monologes mit demonstrativem Desinteresse einen Punkt hinter ihr fixierten.

»Hast du irgendwelche Fragen, die ich dir hier und jetzt beantworten kann?«

Eine kaum merkliche Bewegung des Kopfes, ein leichtes Anheben des Kinns, dann blickte Toio Zindher sie zum ersten Mal direkt an.

»Ich wünsche eine gesicherte Hyperfunkverbindung mit einem Adressaten meiner Wahl«, sagte sie auf Tefroda.

Anna Patoman lächelte. Sie antwortete auf Interkosmo: »Ich bedaure, aber das wird bis auf Weiteres nicht möglich sein. Falls du dich kooperativ zeigst, bin ich sicher, dass wir dir ein Hyperfunkgespräch gestatten werden. Damit aber keine Missverständnisse aufkommen  wir sprechen dabei von einem offenen, unkodierten und verzögert übermittelten Dialog mit einem Gesprächspartner deiner Wahl, der sich in einer unserer Außenstationen aufhalten wird. Haben wir uns verstanden?«

Die Tefroderin blickte erneut an Anna Patoman vorbei. Die vollen Lippen verzogen sich zu einem amüsiert-abschätzigen Lächeln.

Anna Patoman nickte dem zuständigen Sicherheitsoffizier zu, und die Delegation setzte ihren Weg fort.

»Wie ich sehe, hast du deinen unvergleichlichen Touch im Umgang mit anderen Personen nicht verloren«, sagte da eine tiefe Stimme hinter ihr.

Die Kommandantin verzog das Gesicht. Sie gab sich alle Mühe, aber als sie sich umdrehte und ihr sowohl Orests breites Lachen als auch seine auf Hochglanz polierte Glatze entgegenstrahlten, konnte sie ein Schmunzeln nicht unterdrücken.

»Wie lange ist es her, Anna?«, fragte der Direktor des TIPI, des Terranischen Instituts für Paramentale Individuen. »Fünfzehn Jahre? Zwanzig?«

Anna Patoman streckte ihm demonstrativ die rechte Hand entgegen, damit er nicht auf die Idee kam, sie vor den Blicken aller zu umarmen.

»So was in der Art«, gab sie zurück. »Schön, dich zu sehen, Orest.«

Ja, Orest Athapilly und sie verband eine lange zurückliegende Geschichte. Damals hatten er und ihr früherer Ehevertragspartner an der Universität Terrania ihren Lehrauftrag gehabt. Obwohl Anna Patoman die meisten der dort tätigen Wissenschaftler irgendwo zwischen seltsam und entrückt eingestuft hatte, empfand sie für den Professor für Parawissenschaften seit ihrem ersten Treffen ein geradezu verdächtiges Maß an Sympathie.

Schon damals hatte man gerätselt, ob der auf den terranischen Malediven Geborene seinerseits über eine paranormale Gabe verfügte. Athapilly hatte Anspielungen darauf aber stets mit einem entwaffnenden Lächeln und der Bemerkung quittiert, dass er »so normal« wie der jeweilige Gesprächspartner sei. Eine Aussage, die freilich nie genügt hatte, um den Spekulationen ein Ende zu bereiten.

Er blickte sich demonstrativ um. »Du hast es tatsächlich geschafft, meine Liebe. Wie hast du immer gesagt? ›Kommandantin eines möglichst großen Pottes werden  solange es kein Posbitender ist.‹«

Sie wollte ihn tadelnd ansehen, musste aber grinsen. »An eine solche Aussage kann ich mich nicht erinnern.«

»Ja, das sieht dir ähnlich. Es hat dir immer viel daran gelegen, solche persönlichen Dinge nicht in die Öffentlichkeit hinauszuposaunen. Damals ...« Er schien einem Gedanken nachzuhängen, bevor er fragte: »Hast du wieder Kontakt mit ... ihm? Jetzt, nachdem das Solsystem zurückgekehrt ist?«

Die leichte Euphorie zerstob wie eine geplatzte Seifenblase. Sie straffte sich augenblicklich.

»Das ist kein Thema für hier und jetzt«, sagte sie brüsker, als sie dies beabsichtigt hatte. »Und wenn ich es genau bedenke, ist es überhaupt kein Thema für irgendwann. Wir haben einen Auftrag. Wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren, falls wir diese ominöse Spur finden wollen.«

Athapilly lächelte versöhnlich. »Da hast du recht, meine Liebe.« Er deutete mit dem Daumen auf einen Stapel Transportboxen. »Dann nehme ich an, dass ich meine Kabine erst später beziehen werde?«

Anna Patoman warf einen Blick auf die Transportboxen. Jede von ihnen war mit einer Antigraveinheit und einem Kommunikations- und Steuermodul ausgerüstet. »Dein Gepäck findet den Weg in die Kabine von selbst«, erklärte sie. »Wir werden uns nun auf den Weg in mein Arbeitszimmer machen. Gucky ist bereits dort und bereitet alle relevanten Informationen vor. Unterwegs kann ich dich über die DEIGHTON ins Bild setzen.«

Orest Athapilly deutete eine leichte Verbeugung an. »Das klingt nach einem vernünftigen Plan.«



*



Der Weg in ihr Arbeitszimmer kam ihr unsäglich lang vor.

»Die GALBRAITH DEIGHTON ist ein Omni-Trägerschiff mit einer Gesamtbesatzung von 7100«, erzählte sie in unverbindlichem Plauderton, während sie so rasch ausschritt, dass Athapilly stets ein wenig zurückblieb.

Ja keine unnötige Pause, ja keine Aussprache. Nicht jetzt. Ja nicht jetzt!

»Die Energieversorgung wird über Hypertron-Sonnenzapfer, Fusions- und NUG-Schwarzschild-Reaktoren und Daellian-Meiler sichergestellt«, fuhr sie fort. »Für den Sublichtantrieb stehen vierundzwanzig Protonenstrahl-Impulstriebwerke und ebenfalls vierundzwanzig Gravitron-Feldtriebwerke zur Verfügung. Sie gestatten eine maximale Beschleunigung von zweihundertfünfzig Kilometern im Sekundenquadrat. Für den Linearflug durch den Halb- und Linearraum greift die DEIGHTON auf zehn Kompensationskonverter des Typs Hawk III  inklusive Conchal-Modul und DeBeerschem Kompritormlader  zurück. Der Überlichtfaktor beträgt zwei Komma fünf Millionen.«

»Soso«, warf Orest schnell ein. »Aber kann ...«

»... das Schiff natürlich nicht zu allzu langen Sprüngen ansetzen«, unterbrach sie ihn sofort. »Nein, die Etappen sind auf maximal tausend Lichtjahre beschränkt. Und alle fünfzigtausend Lichtjahre müssen die Kompensationskonverter ausgetauscht werden. Aber das ist ein guter Wert. Die alten Konverter waren bereits fünftausend Lichtjahre früher ausgelaugt.«

Orest Athapilly sah sie mit einem entwaffnenden Lächeln an. »Du hast mir noch gar nichts über die Offensiv- und Defensivausstattung deines prachtvollen Schiffes erzählt!«

Ohne dass sie es wollte, musste Anna Patoman schmunzeln. »Das würde ich ja gern. Aber leider sind wir da. Das ist mein Arbeitszimmer!«

Sie deutete mit dem Daumen auf die Tür, die sich sogleich öffnete. Sie spürte deutliche Erleichterung in sich aufsteigen.

Gucky erhob sich, als sie eintraten. »Gab es irgendwelche Probleme bei Toios Überführung?«

Die Kommandantin schüttelte den Kopf. »Probleme nicht, aber die kurze Begegnung mit ihr hat mir nicht gerade den Eindruck vermittelt, dass sie sich kooperationsbereit zeigen wird.«

Gucky stieß einen leisen Seufzer aus. »Toio hasst die Terraner, sie hasst mich. Sie macht uns für den Tod ihres Kameraden Trelast-Pevor verantwortlich. Ronalds Tötung durch ihren Teamkollegen gibt ihr ein Gefühl der Befriedigung; das Wissen, dass durch ihr tefrodisches ›Mutantenkorps‹ ein viele Jahrhunderte andauerndes terranisches Leben ausgelöscht wurde, macht sie gar stolz.«

»Und trotzdem gehst du davon aus, dass du sie dazu bringen kannst, Perry Rhodan zu finden ... Ausgerechnet ihn?«

Guckys Gesichtsausdruck wurde eine Spur finsterer. Er machte eine vage Handbewegung, verzichtete aber zu Anna Patomans Erstaunen auf eine Antwort.

»Wenn ich richtig informiert bin, existiert neben Toios Gabe der Vitaltelepathie noch eine andere Möglichkeit, um die Spur der beiden Zellaktivatorträger zu finden«, schaltete sich Orest Athapilly ein.

»Na ja«, meinte Gucky, »es handelt sich dabei nicht um Alternativen, sondern um zwei Methoden, die sich ergänzen müssen, damit es klappt ... Kennt sich jemand von euch zufällig mit dem Märchen von Hänsel und Gretel aus?«

Sie warf Orest Athapilly einen kurzen Blick zu. Er schien ebenso ahnungslos zu sein wie sie. »Sagt mir gar nichts.«

»Es handelt sich dabei um eine mehrere Tausend Jahre alte terranische Geschichte, die man in erster Linie Kindern erzählt hat. Sie handelt von zwei Kindern, die aus einer Notlage heraus von ihren Eltern im Wald ausgesetzt werden sollen. Aber die Kinder haben die beiden belauscht und sorgen vor: Als der Vater sie in den Wald führt, lässt Hänsel kleine weiße Steine fallen, sodass sie später den Weg zurück nach Hause finden. Am zweiten Tag führt sie der Vater erneut in den Wald. Diesmal haben die beiden eine Scheibe Brot dabei, von der sie Brotkrumen abreißen und mit ihr eine Spur bilden. Allerdings haben sie dabei nicht mit den Vögeln des Waldes gerechnet, die die Brotkrumen auffressen. Die Kinder verirren sich im Wald  und so nimmt das weitere Abenteuer seinen Lauf.«

Gucky hatte seine Erzählung mit dramatischen Armbewegungen unterstrichen. Nun verschränkte er seine Arme und blickte Athapilly und sie an, als würde er sich erst in diesem Moment daran erinnern, dass sie anwesend waren. »Versteht ihr?«

Anna Patoman hob die Schultern. »Ich verstehe nicht, aus welchen Gründen man Kindern eine solche Geschichte erzählen sollte. Aber das ist wohl nur meine eigene, nicht öffentlichkeitstaugliche Meinung.«

Orest Athapilly runzelte die Stirn. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, deutest du an, dass die beiden Zellaktivatorträger eine Art Brotkrumenspur legen, während sie von dem Richter zu ihrem Gefängnis geflogen werden ...«

Guckys Nagezahn blitzte kurz auf. »Die Annahme ist grundsätzlich korrekt  nur an den Details hapert's ein wenig: Es sind nicht beide Zellaktivatorträger, die diese Spur legen, es ist nur Bostich. Oder genauer gesagt: dessen Zellaktivator, der von Sichu Dorksteiger und ihrem Team manipuliert worden ist. Kurz gesagt schicken die Nanopartikel der manipulierten Zellaktivatorbeschichtung einen Hyperimpuls zu Beginn jeder Transition beziehungsweise jeder Hyperetappe der 232-COLPCOR, wie die Bezeichnung des Richterschiffes lautet. So entsteht eine Spur, der wir hoffentlich folgen können.«

Orest Athapilly grinste Gucky an. »So falsch war ich ja dann wohl nicht.«

»Du hast gesagt, wir würden einer Brotkrumenspur folgen  ich möchte sie aber lieber als Kieselsteinspur sehen. Die hält eindeutig länger.«

»Dann stammen die ersten Koordinaten, die wir erhalten haben, direkt von Bostichs Zellaktivator?«, wollte Anna Patoman wissen. Sie blickte auf den Holoschirm, auf dem der Kurs der GALBRAITH DEIGHTON V visualisiert wurde. Soeben passierte der Kugelraumer mit starker Beschleunigung die Uranusbahn und würde in wenigen Minuten in den Linearraum überwechseln.

»Die Impulse wurden von einzelnen Ortungs- und Relaisstationen aufgefangen, die früher zu GALORS, dem Galaktischen Ortungssystem, gehörten und in den vergangenen Jahren teilweise reaktiviert wurden.«

Orest Athapilly strich sich über die Glatze. »Wenn Bostichs Zellaktivator schon eine solch klare Spur hinterlässt  weshalb benötigen wir die Hilfe von Toio Zindher?«

»Weil die Brotkrumen  oder Kieselsteine  nur beim Übertritt in den Linearraum ausgelegt werden«, sagte Anna Patoman, bevor Gucky antworten konnte. »Diese Spur kann uns also nur annäherungsweise dorthin führen, wo Rhodan und Bostich verwahrt werden. Die tefrodische Mutantin muss danach die Feinarbeit leisten, wenn wir nicht in einem gesamten Raumsektor jeden Stein umdrehen wollen, um dieses Gefängnis zu finden.«

Der Mausbiber nickte. »Du hast absolut recht. Ohne Toio Zindher haben wir keine reelle Chance, die beiden zu finden. Dazu kommt, dass es einem Glücksspiel gleicht, den äußerst schwachen Impuls des Zellaktivators aufzufangen. Falls keine unserer Stationen oder Schiffe in der Nähe sind, wird uns nicht einmal mehr die Vitaltelepathin helfen können. Je länger die Suche dauert, desto wahrscheinlicher wird es also, dass wir die Kieselsteinspur verlieren werden.«

»Autsch«, meinte Orest Athapilly lakonisch.

Anna Patoman schaute den Multimutanten nachdenklich an. »Darf ich dir eine Frage stellen? Und sei mir nicht böse, falls ich dir damit zu nahe treten sollte.«

Die Nase des Mausbibers zuckte. »Du willst mich fragen, weshalb ich Toio Zindher nicht längst die Quittung für ihre Mitschuld an Teks Tod präsentiert habe, indem ich sie um Leben und Paragabe erleichtere? Die Antwort ist ... ich weiß es nicht. Es würde auf einen Schlag wohl ein wichtiges Problem lösen.«

Gucky strich sich über das Gesicht. Mit einem Mal wirkte er müde, unsäglich müde. »Es vergeht kaum ein Augenblick, an dem ich nicht an diese Möglichkeit denke. Mit Toio Zindhers Gabe wäre die Suche nach Perry ein Kinderspiel. Aber ...«

»Du bist kein kalter Mörder«, sagte Orest Athapilly leise.

Der Mausbiber blickte ihn aus klaren Augen an. »Ich weiß es nicht.«
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Arun Joschannan streckte sich.

Irgendwo im Kreuzbereich des Rückens zwickte es ihn seit Tagen. Während er seinem Schlafmangel mithilfe von Tiefschlaf-Induktoren entgegenwirkte, gab es gegen stressbedingte Schmerzen kaum hilfreiche Medikamente oder technische Hilfestellungen  außer der Wurzel des Übels direkt Herr zu werden.

Der Resident blickte unauffällig auf das Multifunktionsarmband.

10.15 Uhr Terrania-Standard.

Sein Raumschiff hatte den Aufenthalt auf dem Terrania Space Port genutzt, um nicht nur die ausgebrannten Hawk-III-Kompensationskonverter durch neue zu ersetzen, sondern auch um die Lagerhallen mit frischen Erderzeugnissen aufzufüllen.

Sobald Joschannan seine zwölfte und letzte Sitzung im Solaren Haus hinter sich gebracht hatte, würden sie sofort ins Hefderad-System aufbrechen. Joschannan hoffte, dass er den Flug zumindest teilweise dafür nutzen konnte, seine körperlichen Batterien wieder aufzuladen.

Die Milchstraße präsentierte sich wieder einmal als wahres Pulverfass. Vom Residenten der LFT wurde erwartet, dass er in den Zeiten der Krise entschlossen als leuchtendes Beispiel voranging. Mit hochgekrempelten Ärmeln, energisch  und dennoch ein Fels in der Brandung.

Genau das würde er der Galaxis auch geben. Aber dafür durfte er sich selbst nicht vernachlässigen. Er hatte zu viele Entscheidungsträger gesehen, die sich gegen Krise um Krise gestemmt hatten, nur um schließlich so ausgebrannt zu sein, dass sie kaum mehr entscheiden konnten, ob sie den Kaffee schwarz oder mit Milch trinken wollten.

Abwartend betrachtete er Cai Cheung. Die Solare Premier stand mit nachdenklichem Gesichtsausdruck vor ihm und lauschte geduldig der Worte, die über ein unsichtbares Schallfeld direkt in ihren linken Gehörgang übertragen wurden.

Der Resident bewunderte die Selbstverständlichkeit, mit der die junge Frau in dieser Zeit der Krise ihr Amt ausübte. Cai Cheung wirkte wie eine knapp Dreißigjährige, wenngleich Joschannan wusste, dass sie bereits in ihrem fünfzigsten Lebensjahr stand.

Das macht sie immer noch weniger als halb so alt wie mich selbst, dachte er.

Arun Joschannan war in den vergangenen Jahren immer wieder gefragt worden, ob er die Verschmelzung der Ämter des Ersten Terraners und des Terranischen Residenten in den Residenten der LFT begrüßte oder bedauerte. Und wie es darum wohl um das Ansehen des neu geschaffenen Amtes des Solaren Premiers bestellt sei. Er hatte jeweils darauf geantwortet, dass es eine gute Entscheidung gewesen sei und dass er sich glücklich schätze, die Geschäfte des Heimatplaneten der Menschheit in den Händen von Cai Cheung zu wissen.

Was er jeweils nicht verriet, waren seine Gedanken über die öffentliche Wirkung der Solaren Premier.

Nach der Rückkehr des Solsystems an seinen angestammten Platz hatte die Milchstraße mit Argusaugen auf die Hauptwelt der Terraner geblickt. Fast auf den Tag genau 34 Jahre waren aus Sicht der Milchstraßenbevölkerung vergangen, in denen das Solsystem verschwunden gewesen war.

Neben den obligatorischen erleichterten bis euphorischen Kommentaren von Welten wie Plophos, Olymp oder Epsal äußerten sich insbesondere Regierungen außerhalb des LFT-Gefüges deutlich zurückhaltender. Zwischen den Zeilen der offiziellen Statements las man von leichter Sorge bis zu fast unverhohlenem Misstrauen fast alles. Weder hatte es sich verheimlichen lassen, dass der Erdmond beim Transfer verschwunden war, noch dass der Korpus der Superintelligenz ARCHETIM durch jenen der seltsamen Wesenheit TAFALLA ausgetauscht worden war.

Für die galaxisweiten Medienkanäle waren diese Geschichten natürlich ein gefundenes Fressen gewesen. Eine Anti-Terra-Stimmung hatte sich langsam aufgebaut. Der Grundtenor lautete: Die Milchstraße kam 34 Jahre gut ohne das dominante Solsystem aus; nun müssen sich die Terraner mit den veränderten Gegebenheiten arrangieren, nicht der Rest der Milchstraßenbevölkerung mit quasiimperialem terranischem Wunschdenken.

Nach den langen internen Diskussionen über das neue Setup der terranischen Führungsspitzen hatte Cai Cheung schließlich die nicht ohne Nebengeräusche abgelaufene Wahl zur Solaren Premier für sich entschieden.

Die junge, dynamische Frau hatte sofort frischen Wind in die terranische Regierung gebracht, der sich auf das Ansehen von Terra innerhalb der LFT und des Galaktikums äußerst positiv auswirkte. Cai Cheung war zwar nur für das Solsystem zuständig, aber durch ihre positive Art, an die Dinge heranzugehen, entwickelte sie sich für Arun Joschannan schnell zu einer unsichtbaren Partnerin.

Schneller, als er es mit seiner Erfahrung und seiner während der Sayporaner-Krise aufgebauten Glaubwürdigkeit je geschafft hätte, hatte sich das Image des Solsystems verbessert.

»Ich danke dir für den Bericht, Sichu«, sagte Cai Cheung. »Der Resident ist nun bei mir; ich werde ihn über die Situation informieren.«

Die Solare Premier verabschiedete sich von ihrem unsichtbaren Gesprächspartner und setzte sich Arun Joschannan gegenüber auf den komfortablen Langsessel.

»Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, kurz persönlich vorbeizukommen, Arun.«

Der Resident lächelte. »Es ist mir ein Vergnügen. Nur schade, dass ich nicht mehr Zeit habe. Zu gerne hätte ich dich zu einer Partie Go herausgefordert.«

Er deutete auf den Go-Tisch aus täuschend echtem Edelholzimitat, der vor ihnen stand. Das Spielbrett war zu einem Drittel mit den weißen und schwarzen Steinen belegt.

»Oh«, sagte sie überrascht. »Du spielst ebenfalls?«

»Ehrlich gesagt habe ich erst im Zusammenhang mit dir von diesem legendären terranischen Spiel erfahren. In den letzten Monaten habe ich mich in freien Stunden ein wenig damit befasst. Ein faszinierendes Spiel, muss ich sagen. Es wäre nicht verkehrt, wenn es in den Ausbildungsplan angehender Flottenkommandanten aufgenommen würde.«

Cheung fuhr sich durch das widerspenstige dunkle Haar. »Hast du dich denn schon mit anderen Go-Spielern gemessen?«

Joschannan schnitt eine Grimasse. »Gegen positronische Gegner auf den untersten Taktikstufen kann ich ganz gut bestehen, aber im virtuellen terranischen Go-Netzwerk habe ich gegen andere Gegner eher alt ausgesehen.«

Die Premier sah ihn mit einem verschwörerischen Lächeln an. »Beim Go ist nicht nur der Sieg maßgebend, auch der Weg kann das Ziel sein. Wenn du dich intensiver mit dem Spiel befasst, wirst du erkennen, dass es eine eigene kleine Charakterschule ist, die dich den Wettstreit zweier Elemente lehrt.«

Sie brach ab. Joschannan sah, dass sie plötzlich errötete.

»Verzeih mir, Arun. Ich wollte dir natürlich nicht unterstellen, dass dein Charakter geschult werden muss, ich wollte nur ...«

Joschannan winkte ab. »Ich habe dich schon richtig verstanden, keine Angst. Niemand hat je ausgelernt  besonders nicht, was den eigenen Charakter angeht. Viele sehen im Go-Spiel Verbindungen zum Yin und Yang des Daoismus und zur Philosophie des Buddhismus, nach der sich die Erleuchtung allein durch Logik als Trugschluss erweist. Ein Amt für sich genommen bringt noch keine Erleuchtung  auch nicht, wenn es um dasjenige des Residenten geht.«

Cai Cheung grinste vielsagend. »Schön gesagt, Arun. Wollen wir uns jetzt den aktuellen Themen zuwenden?«

»Gern. Ich zuerst?«

Die Solare Premier vollführte eine auffordernde Geste. »Bitte.«

»Bevor ich zu dir kam, hatte ich ein Konferenzgespräch mit unserem Geheimdienstchef Attilar Leccore und seinem arkonidischen Pendant, dem Cel'Athor Caraner. Die Essenz daraus lautet: Die Suche nach Perry Rhodan und Bostich läuft auf vollen Touren. Die Arkoniden haben die weit über hunderttausend Siedlungs-, Stützpunkt- und Industriewelten alarmiert, von denen aus sie versuchen, verdächtige Raumschiffbewegungen und möglicherweise sogar den Gefängnisplaneten zu lokalisieren. Dazu kommen Zehntausende von Raumschiffen, die diese Suche unterstützen.«

»Was bei der Größe der Milchstraße trotzdem ein verzweifeltes Unterfangen ist«, warf Cai Cheung ein.

Joschannan nickte. »Unsere größte Hoffnung beruht auf der GALBRAITH DEIGHTON V mit Gucky und der tefrodischen Terroristin.«

Die Solare Premier presste die Lippen aufeinander. Ihre Kaumuskulatur trat scharf heraus. »Also noch keine irgendwie gearteten Ergebnisse, die uns etwas Hoffnung geben könnten, Perry Rhodan vor Ablauf der 500 Jahre Mobilitätsentzug zu finden?«

Joschannan atmete geräuschvoll aus. »Selbstverständlich werden wir die beiden Zellaktivatorträger vorher finden  daran zweifelt niemand.« Er deutete mit dem Daumen auf das Go-Brett. »Wir sind daran, die Steine auszulegen, Gebiete zu erschließen, wenn du so willst. Was wir benötigen, ist Geduld. Das sollte gerade dir klar sein.«

»Touché!«, sagte die Solare Premier. »Aber da hast du natürlich recht. Falls Guckys Mission keinen Erfolg bringen sollte, müssen wir uns wohl oder übel auf eine mehrjährige Suche einstellen. Ich frage mich nur, wie lange die LFT, das Galaktikum und das Kristallimperium Geld und Geduld haben, um diese Suche zu betreiben.«

Er seufzte. »Damit triffst du den Nagel auf den Kopf. Aber eine andere Frage: Wie sieht es mit dem angeblich entmilitarisierten Onryonen-Raumvater im Sonnenorbit aus?«

Die Onryonen hatten bei ihrem Abzug aus dem Solsystem in Absprache mit der terranischen Regierung die Zweikilometerkugel zurückgelassen, um in Sol den Korpus der Teilentität TAFALLA zu erforschen.

»Das war das Gespräch, das ich vorhin angenommen habe, während du gewartet hast. Sichu Dorksteiger hat gemeldet, dass der onryonische Kommandant Tacnan Occoloy sie und zwei weitere Wissenschaftler an Bord der ZAATRO willkommen geheißen hat.«

»Aha.«

Cai Cheung beugte sich nach vorne, fischte mit spitzen Fingern einen weißen Stein aus der Dose und legte ihn auf einen Linienschnittpunkt direkt neben zwei schwarzen Steinen.

»Die beiden Wissenschaftler haben übrigens einen nicht ganz uninteressanten Nebenberuf«, sagte die Solare Premier wie beiläufig. »Und du bist einer ihrer Vorgesetzten  neben Attilar Leccore.«

Joschannan pfiff durch die Zähne. Zwei TLD-Agenten innerhalb des onryonischen Raumvaters. Das war wenigstens eine beruhigende Nachricht an diesem Tag.
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Das Hefderadsystem war in vielerlei Hinsicht einzigartig. Es lag in 23.442 Lichtjahren Entfernung zum Solsystem und war 6599 Lichtjahre vom galaktischen Zentrum mit seinem Schwarzen Loch Dengejaa Uveso entfernt.

Zwei Sonnen  der blaue Riese Hefderad Alpha und der rote Zwergstern Hefderad Beta  wurden von insgesamt elf Planeten umkreist. Während die innersten drei Sterne aber nur um Hefderad Alpha rotierten, zogen die Planeten vier bis sieben ihre achtförmigen Bahnen mal um die eine, mal um die andere Sonne. Die weit außen liegenden Planeten acht bis zwölf umkreisten schließlich beide Zentralgestirne gleichzeitig.

Durch die wechselnden Gravitationsbeziehungen kam es auf den innersten sieben Planeten immer wieder zu Beben von wechselnder Intensität.

Im 36. Jahrhundert alter Zeitrechnung war die Kolonie auf dem dritten Planeten Zaltertepe von Ertrusern als geheimer Zufluchtsort vor den Laren und Überschweren gegründet worden. Die Ertruser hatten den Planeten ausgewählt, da sie davon ausgingen, dass das System wegen seiner zuweilen extremen gravitatorischen Bedingungen von den Milchstraßenbesatzern nicht so genau unter die Lupe genommen werden würde  zu Recht, wie sich herausgestellt hatte.

Zaltertepe hätte für Menschengeborene mit seiner mittleren Tagestemperatur von 29 Grad Celsius und einem fast erdidentischen Luft-Gas-Gemisch angenehme klimatische Bedingungen geboten, wären da nicht die hohe Schwerkraft von 2,77 Gravos und die häufig auftretenden Beben gewesen.

Die Ertruser, die an 3,44 Gravos angepasst waren, kamen mit der geringeren Gravitation gut zurecht, und gegen die Beben wussten sie sich durch äußerst stabile Gebäudekonstruktionen zu schützen.

Die Hauptstadt Nagelia war am Rand eines riesigen Kraters errichtet worden, der vor mehreren Hunderttausend Jahren durch einen Meteoreinschlag entstanden war. Nagelia umschloss den 67 Kilometer durchmessenden, kreisförmigen Stadtwald, in dem Flaschenbäume wuchsen. In einem der mehr als hundert Meter hohen Baumriesen hatte sich kurz nach der Besiedlung durch Ertruser eine geheime Kolonie von Siganesen eingenistet.

Der siganesische Geheimdienst hatte von den Plänen der Ertruser Wind bekommen und ein Kommando entsandt, das seine Basis in einem 132 Meter hohen Flaschenbaum anlegte. Von dort starteten die nur wenige Zentimeter großen Siganesen mithilfe ihrer Antiortungsgeräte ihre Forschungs- und Bespitzelungsaktionen in Nagelia.

Als im Jahr 3587 alter Zeitrechnung ein Beben große Schäden anrichtete, erhielten die Ertruser zum ersten Mal Gewissheit über die seit einiger Zeit vermutete siganesische Subkolonie. Sie untersuchten gezielt die Flaschenbäume ihres Stadtwaldes. Dies hatte zur Folge, dass ein Baumpilz, der zuvor nur die Siganesen bedrohte, auf die Ertruser übergriff und zu einer Gehirnseuche führte. Nach allerhand Verwicklungen waren es dann die Siganesen, die es schafften, mithilfe einer Neutralisierungsstrahlung die Seuche einzudämmen.

Daraufhin nahmen die kleinen Menschen offiziell mit den »Riesen von Zaltertepe« Kontakt auf. Die beiden Kolonistengruppen kamen überein, künftig in Freundschaft und Frieden zusammenzuarbeiten.

Allerdings dauerte dieser Frieden nicht lange an. Im gleichen Jahr wurde Zaltertepe von einem starken Beben getroffen. Nach weiteren schweren Raumbeben fand zu Beginn der Neuen Galaktischen Zeitrechnung eine Abwanderung statt, und die ertrusische Kolonie auf Zaltertepe schrumpfte beträchtlich, um dann irgendwann zu Beginn der dunklen Jahrhunderte endgültig zu erlöschen.

Erst vor wenigen Jahrzehnten war bekannt geworden, dass nach wie vor eine kleine siganesische Kolonie im Stadtgarten von Nagelia lebte.

Die Entdeckung war eine Sensation gewesen, da die Zaltertepe-Siganesen mit ihrer Körpergröße von circa 70 Millimetern und der Lebenserwartung von deutlich über 1000 Jahren nun einen eigenen Ast bildeten. Das Hauptvolk auf Siga hatte sich längst mit den Algustranern vereinigt, war größer, aber dafür weniger langlebig als die wenigen Hundert Siganesen im Hefderad-System.

Erst im Jahre 1492 NGZ nahmen die Zaltis, wie sich die Siganesen inzwischen nannten, offiziell mit ihren siganesischen Brüdern und Schwestern Kontakt auf. Zuvor hatten sie sich so ruhig verhalten, dass sowohl die dunklen Jahrhunderte unter Monos als auch TRAITOR und die anderen Konflikte in der Milchstraße spurlos an ihnen vorbeigegangen waren.

Als nach 1350 NGZ Zaltertepe wieder durch Ertruser besiedelt wurde und zu einem Mitglied im Bund Freies Ertrus wurde, fanden unter dem Siegel der Verschwiegenheit vereinzelte Kontakte zwischen den beiden Kolonien statt.

Die geheime Kolonie der Zaltis wurde erst in den galaktischen Lichtkegel gerückt, als der bekannte siganesische Forscher und Entdecker Jeremy Wade Dephin 1488 NGZ den alten Flaschenbaum auf Nagelia erkundete und zu seiner Überraschung auf die Kolonie stieß.

Die Holosphäre erlosch, in der die Filmdokumente von Zaltertepes Vergangenheit die alten Zeiten hatten aufleben lassen.

Schmunzelnd lehnte sich Arun Joschannan zurück. Solche und ähnliche Kolonistenabenteuer waren es, die die Historie der terranischen Ausbreitung in der Milchstraße zu einem unvergleichlich reichhaltigen Fundus an Geschichten machte.

»Zwei Minuten bis zur Landung«, meldete Gemma Sydron, die Pilotin des Landeshuttles.

Otieno Portella blickte interessiert durch die Scheibe aus Panzertroplon, vor der die mächtigen ertrusischen Baukonstrukte von Nagelia vorbeiflogen.

»Schade, dass wir nur auf Stippvisite sind«, sagte der Residenzminister für Verteidigung und Regierungskoordination  und zugleich Stellvertreter Joschannans  gedehnt. »Zu gerne hätte ich mich mit der Premierministerin der Zaltis getroffen. Anis Mudies ist eine Zeitzeugin, wie wir sie sonst nur als Zellaktivatorträger kennen.«

Joschannan strich sich über den dunklen Stoff seiner Kurta. »Es ist eine neue Zeit der Krisen angebrochen«, sagte er, mehr an sich selbst denn an Portella gerichtet. »Die persönlichen Abenteuer müssen vorerst zurückstehen. Wir können nur hoffen und alles dafür tun, dass sich die Zeiten wieder zu unseren Gunsten ändern.«

»Ich weiß nicht«, gab sein Stellvertreter zurück. »Mein schlechtes Gefühl sagt mir, dass sich im Bund Freies Ertrus gerade etwas anbahnt, was die Krise eher verstärken denn dämmen wird.«

Joschannan nickte nur.
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Neben dem Residenten und seinem Stellvertreter nahmen der Präsident des Bundes Freies Ertrus, Paior Gasparan, der Kommandeur der BFE-Flotte, Tont Kytubashe, sowie Lordadmiral Monkey an der Geheimkonferenz teil. Der Zellaktivatorträger und Chef der United Stars Organization war bereits am Vortag, dem 3. Oktober 1514 NGZ, auf Zaltertepe eingetroffen.

Die Begrüßung war kurz und eigenartig kühl abgelaufen. Und das hatte weder daran gelegen, dass sich Arun Joschannan in dem an ertrusische Maße angepassten Konferenzraum etwas verloren vorkam, noch dass er mit seinen 189 Zentimetern Körpergröße weitaus der Kleinste unter den Konferenzteilnehmern war.

Otieno Portella maß mit 198 Zentimetern zwar einen Zentimeter weniger als Monkey, den er aber mit dem fingerlang geschnittenen Haar wettmachte.

Der Oxtorner mit seinen kalt wirkenden Augenimplantaten aus SAC-Metall nahm sich trotz seines kompakten Körperbaus und der Schulterbreite von einem Meter zwanzig wie ein zerbrechlich wirkendes Figürchen neben den beiden massiven Ertrusern aus.

Beide brachten es auf weit über zweieinhalb Meter Höhe und zwei Meter Breite, wobei der Präsident den Flottenchef um zwei Handbreiten überragte. Paior Gasparan trug zudem einen feuerroten Sichelkamm zur Schau, durch den er wirkte, als brauchte er nur wie ein Stier den Kopf zu senken, um einen schwächlicheren Gegner zu perforieren. Wie Joschannan wusste, war der Präsident über dreihundert Standardjahre alt. Seine rotbraune Haut glich zähem Leder, das jahrzehntelang von Wind und Wetter gegerbt worden war.

Der Chef der BFE-Flotte, Tont Kytubashe, wies eine Physiognomie auf, die der Terranische Resident nie zuvor an einem Ertruser gesehen hatte. Trotz der viereckigen Gestalt wirkte er mehr wie einer seiner terranischen Vorväter. Die Taille war deutlich schlanker als jene Gasparans. Dazu kam ein Gesicht, das länglich hervorstand und von großen dunklen, wimperlosen Augen und einem fast pferdeähnlichen Mund mit großen Schneidezähnen dominiert wurde.

Irgendwo in Arun Joschannans Gedächtnis machte es deutlich »klick!«, aber er kam nicht darauf, in welcher Fußnote der terranischen Historie er von einem Ertruser gelesen haben könnte, der ähnliche Merkmale wie Tont Kytubashe aufgewiesen hatte.

Nein, es lag definitiv nicht an den körperlichen Unterschieden zwischen den Delegationen der Liga Freier Terraner und des Bundes Freies Ertrus. Es war vielmehr die Art, wie die beiden Ertruser ihre Gäste begrüßten. Die Zurückhaltung, die höflichen, wenngleich knappen Floskeln  als wollten die beiden nicht unnötige Nonchalance verbreiten. Und als stünden sie unter einem immensen psychischen Druck.

Joschannan war sofort klar geworden, dass Portella mit seinen Vermutungen wahrscheinlich nicht sehr falsch lag.

»Ich danke euch für euer Kommen«, sagte Gasparan, nachdem sie Platz genommen hatten und vor jedem ein Getränk stand. »Mir ist bewusst, dass eure Agenden und Arbeitslisten prall gefüllt sind. Aber mir war wichtig, dass wir uns leibhaftig begegnen. Zum einen ist unser Anliegen eminent wichtig, und zum anderen habe ich das Vertrauen in die intergalaktischen Funknetze vollständig verloren. Die Atopen und ihre Helfer gehen bisher mit einer beispiellosen, fast chirurgischen Genauigkeit vor. Ich bin sicher, dass sie noch etliche Trumpfkarten im Ärmel haben und nur darauf warten, dass wir den Fehler machen, sie zu unterschätzen.«

Der Präsident gab sich offensichtlich Mühe, seine Stimme zu dämpfen. Trotzdem hallten seine Worte wie das Röhren eines gewaltigen Wildtieres durch den Raum.

»Keine Ursache«, sagte Arun Joschannan. »Als mir dein Bote die Bitte um die Konferenz überbrachte, war mir sofort klar, dass sich bei euch etwas anbahnt. Wie präsentiert sich die Situation aus eurer Perspektive?«

Gasparan holte tief Luft  ein Geräusch, das an einen hereinbrechenden Orkan erinnerte. Er blickte zu Kytubashe.

Der Flottenchef fletschte die Zähne. »Wir befinden uns sozusagen zwischen zwei Stühlen. Das selbstgefällige Auftreten der Onryonen löst in unserem Volk einen starken Verteidigungsreflex aus. Nur mit Mühe konnte ich bislang verhindern, dass einzelne Einheiten unserer Flotte eigenmächtig gegen die Besatzer vorgehen. In der Flotte gärt es gewaltig  genauso wie in unserer Hauptstadt Baretus.«

Unvermittelt ließ er die rechte Faust auf die Tischplatte niederkrachen. Der massive Becher vor Joschannan sprang in die Höhe und wäre umgekippt, wenn der Resident ihn nicht im letzten Moment ergriffen hätte. Aus Portellas Becher schwappte ein wenig des roten Fruchtsaftes und perlte über den Tisch.

»Verzeihung!«, murmelte der Flottenchef  ein Dröhnen für terranische Ohren.

»Wie kommen die von der LFT-Spitze verbreiteten Statements an?«, erkundigte sich Otieno Portella.

»Willst du eine ehrliche Antwort hören?«, fragte Paior Gasparan.

»Selbstverständlich.«

»Katastrophal. Die Stellungnahmen der LFT wirken wie das Winseln eines getretenen Hundes. Wie die Kapitulation nach der ersten Runde eines Kampfes.«

Portello warf Joschannan einen vielsagenden Blick zu. Sie hatten zusammen mit dem Kommunikationsbüro einige Zeit und Kraft auf die offiziellen Meldungen verwendet. Dabei waren sie sich zwar im Klaren gewesen, dass die stolzen Kämpfer von Ertrus darauf anders reagieren würden als beispielsweise die Ferronen oder Plophoser. Aber dass die Ertruser die Aussagen so negativ bewerteten, war enttäuschend  und gefährlich.

Paior Gasparan reckte das Kinn in die Höhe. »Ich sehe eure Betroffenheit  und sie vermittelt mir nicht gerade Zuversicht. Sie zeigt mir vielmehr, dass die LFT und wohl auch das Galaktikum offenbar davon ausgehen, dass diese Krise ebenso vorübergeht wie alle ähnlichen Situationen in den vergangenen Jahrhunderten.

Verzeiht mir meine Offenheit, aber ich kann diesen Optimismus nicht teilen. Seht ihr nicht, dass die Onryonen die LFT vorführen, sie geradezu lächerlich machen? Die Verurteilung von Rhodan und Bostich war ein Enthauptungsschlag ersten Grades. Schritt für Schritt setzt das Atopische Tribunal seine Agenda durch, während die LFT und das Galaktikum sich verwundert die Augen reiben.«

Verächtlich stieß er den Atem aus. »Ich bin überzeugt davon, dass die Milchstraße vor nichts anderem als einer neuen Ära steht. Die in den letzten Jahrhunderten vorsichtig zusammengewachsene Gemeinschaft der Milchstraßenvölker wird kräftig durchgeschüttelt und nach dem Gusto der Besatzer neu zusammengesetzt werden! Man muss unter diese Entwicklung endlich einen Schlussstrich ziehen. Und zwar hier und jetzt!«

Die Worte des Ertrusers hallten in Joschannans Ohren. »Was meinst du mit hier und jetzt? Auf Zaltertepe?«

»In unserem politischen Einflussbereich«, stieß der ertrusische Flottenchef mit kalter Stimme aus. »Oder genauer gesagt: im Kreit-System.«

Arun Joschannan blickte von Kytubashe zum Präsidenten des Bundes Freies Ertrus.

Dieser nickte. »Wir werden uns die Provokationen nicht länger bieten lassen. Wir werden zuschlagen, bevor der Wahnsinn in die nächste Runde gehen kann. Und bevor du etwas sagst: Wir haben euch nicht hergebeten, um eure Meinung zu unseren Plänen zu hören. Uns stellt sich einzig und allein die Frage, ob wir dabei auf die militärische Unterstützung der LFT-Flotte zählen können oder nicht.«

Joschannan schluckte schwer. Er gab sich einige Sekunden Zeit, um sich die Worte zurechtzulegen. »Versteh mich nicht falsch, Paior. Ich respektiere deine Haltung  und diejenige deines Volkes. Es spricht in der Tat für euch, dass ihr bisher nicht vorgeprescht seid und abgewartet habt. Aber genau das sollten wir alle auch weiterhin tun; jedenfalls so lange, bis wir mehr Informationen über den Gegner gesammelt haben. Selbstverständlich arbeiten unsere Experten seit dem Auftreten des Tribunals Strategien und Pläne für die unterschiedlichsten Szenarien aus.«

»Korrekt«, meldete sich Monkey. Er wirkte so emotionslos und kühl wie seine anthrazitfarbenen Augenimplantate. »Allein: Noch immer wissen wir viel zu wenig über das Tribunal und die Onryonen. Woher kommen beispielsweise die Flotten, die immer wieder aus dem Nichts auftauchen? Wie stark sind ihre Verbände, die sie als Raumrudel bezeichnen? Was sind ihre genauen technischen Möglichkeiten? Wo sind ihre Basen in der Milchstraße? Haben sie Verbündete, von denen wir noch nichts wissen? Gibt es Schläfer, vielleicht sogar in den Machtzentren unserer Regierungen? Nichts davon ist bekannt. Du hast es selbst gesagt, dass wir nicht wissen, welche Trümpfe der Gegner im Ärmel hat  willst du wirklich auf die harte Tour herausfinden, wie diese Trümpfe aussehen? Das könnte sich für uns alle als vernichtend herausstellen. Wir sollten zumindest ansatzweise ihre Pläne und Strategien ...«

»Genau das ist es ja!«, donnerte Gasparan. »Wir warten ab in der frommen Hoffnung, dass wir ihre Pläne herausfinden, bevor sie diese umsetzen. Es stimmt, dass wir eigentlich zu wenig über den Gegner wissen, um diesen richtig einschätzen zu können. Aber viel wichtiger in der aktuellen Situation ist es, dass wir die Initiative endlich an uns reißen! Wir müssen fortan den Takt vorgeben, nicht die Onryonen! Und selbst wenn sie es schaffen sollten, uns auf die Finger zu hauen, sind wenigstens wir es gewesen, die agiert und sie diejenigen, die reagiert haben!«

Tont Kytubashe nickte. Sein schwarzer Sichelkamm wippte schwungvoll mit. »Wenn wir der Milchstraße zeigen können, dass die Flotten der Atopen verwundbar sind, könnten wir einen Flächenbrand auslösen, der die Waagschale auf unsere Seite neigen könnte.«

»Und die entscheidende Frage lautet weiterhin«, fuhr Paior Gasparan fort, »unterstützt uns die LFT mit ihrer Flotte  oder sieht sie uns bloß zu, wie wir uns für die Galaxis ins Zeug legen?«

Arun Joschannan atmete tief durch. Er blickte zu seinem Stellvertreter und dann zu Monkey. Portella nickte, während der Zellaktivatorträger ihn mit versteinerter Miene ansah.

»In Ordnung«, sagte Joschannan. »Wenn der BFE losschlägt, wird ihm die Liga zur Seite stehen. Wie ich gesagt habe: Wir bereiten uns seit dem ersten Tag der Besatzung auf verschiedene Szenarien vor. Eines davon ist ein möglicher Erstschlag eines Milchstraßenvolkes. Die Pläne können innerhalb weniger Tage an die Flotte weitergegeben werden.«

»Und die USO?«, fragte Gasparan in Richtung des Lordadmirals.

»Selbstverständlich werden wir nicht zurückstehen, wenn es losgehen sollte.« Monkey streckte den Hals. Es knackte laut, als wäre der Ast eines knorrigen Baums gebrochen. »Die USO ist ebenfalls auf alle möglichen Ausgangslagen vorbereitet. Die Pläne sind in den Positroniken der Schiffe hinterlegt; ein einzelner Kode genügt, um die Kavallerie in Gang zu setzen.«

»Ha!«, stieß Tont Kytubashe erleichtert aus. »Das wollten wir hören!«

»Wie sehen eure Pläne konkret aus?«, fragte der Lordadmiral.

»Die werden von meinen Strategen soeben vorbereitet. Einen Zeitpunkt für den Schlag haben wir noch nicht definiert. Aber wir sind uns einig, dass wir um das Kreit-System eine Blase definieren, in der wir die patrouillierenden Onryonenflotten nicht dulden werden. Dringen sie in diese Blase ein, werden wir losschlagen. Aufgrund der zuletzt beobachteten Manöver der Onryonen gehen wir von einem Zeithorizont zwischen drei und acht Wochen aus, bis es so weit ist.«

»In Ordnung«, sagte Joschannan erneut. »Ich werde meine Flottenchefs entsprechend in Kenntnis setzen, dass sie in Bereitschaft gehen.«

»Und ich werde die TRAJAN unter der Führung von Oberst Lobsang Walsh zu der Bereitschaftsflotte abstellen«, erklärte Monkey.

»Nur ein einziges Schiff?«, fragte Gasparan mit kritischem Unterton.

Monkey ließ sich nicht beirren. »Die TRAJAN ist das Flaggschiff der USO und zudem ein Großkampfschiff der Galaxisklasse. Sie dient uns als Notfallzentrale und als Trägereinheit. Mit der TRAJAN kommen fünfzig Leichte Kreuzer, fünfzig Korvetten und über fünfhundert weitere Jets, Shifts und Rettungsboote. Die TRAJAN ist eine eigene kleine, aber ungeheuer starke Flotte.«

»Ich habe den Einsatz der TRAJAN beim Abwehrkampf um die Wega während der Operation KRISTALLSTURM II und beim Risikoplan Charlie in allen Einzelheiten studiert«, erklärte Tont Kytubashe. »Die TRAJAN war maßgeblich an der Zerstörung von zwei Kybb-Titanen und einem Traitank beteiligt. Ich bin sicher, dass uns dein Flaggschiff noch sehr wertvolle Hilfe leisten wird. Ich danke dir, Lordadmiral.«

Paior Gasparan nickte. Die Spannung der letzten Minuten schien von ihm abgefallen zu sein. »Dann stellt sich noch die Frage, ob das Galaktikum über diesen Plan in Kenntnis gesetzt werden soll. Zumal das Flaggschiff der USO aktiv an dem Schlag mitwirken wird.«

Arun Joschannan schüttelte den Kopf. »Das wäre zwar politisch der richtige Weg, aber praktisch würde er dazu führen, dass das Unternehmen gescheitert wäre, noch bevor der erste Schuss fiele. Wir müssen davon ausgehen, dass es mehrere Vertreter im Galaktikum gibt, die mit diesen Informationen sofort zu den Onryonen rennen würden, um für ihr jeweiliges Volk einen Vorteil herauszuschlagen.«

Portella nickte. Monkey ebenfalls.

Gasparan wuchtete sich aus dem massiven Sessel, schritt auf den Residenten zu und streckte ihm die Hand entgegen. Arun Joschannan erhob sich und sah seine Hand in der riesigen Pranke des Ertrusers verschwinden.

»Damit ist der Pakt besiegelt«, sagte der BFE-Präsident ernst. »Die Flotte der LFT und das Flaggschiff der USO stehen uns beim Kampf gegen die onryonischen Besatzer bei. Möge die Aktion zu einem Fanal werden, das die Milchstraße aufweckt und die Herrschaft des sogenannten Tribunals beendet!«

Arun Joschannan bemerkte Gasparans prüfenden Blick hinter der feierlichen Fassade. Er hielt ihm spielend stand.



*



»UFo wünscht Sie zu sprechen, Sir!«

Monkey blieb abrupt stehen, drehte sich dann langsam zu Sinzia da Vaar um, der stellvertretenden Funk- und Ortungschefin der TRAJAN.

»Dringend?«

»Er hat sogar gesagt, dass er die Leitung offen lässt, bis Sie von der Konferenz zurückgekehrt sind, Sir.«

»Ich nehme das Gespräch in meinem Arbeitszimmer entgegen.«

»Verstanden, Sir!«

Monkey verließ die Zentrale seines Flaggschiffes und setzte sich in seinem Arbeitszimmer an den massiven Schreibtisch. Kurz darauf erhellte sich die Holosphäre vor ihm, und der Oberkörper des Cheborparners erschien.

Uldormuhecze Foelybeczt, kurz UFo genannt, hatte nach dem Untertauchen Bostichs dessen Amtsgeschäfte innerhalb des Galaktikums übernommen und bekleidete somit das Amt des Vorsitzenden.

»Was hat die Konferenz auf Zaltertepe ergeben?«, fragte der Cheborparner, ohne sich mit Begrüßungsformalitäten aufzuhalten.

»Was wir vermutet haben«, sagte Monkey. »Die Ertruser sind beunruhigt und würden sich am liebsten noch heute gegen die drohende Unterwerfung durch die Onryonen erheben.«

UFo gab ein lautes, meckerndes Lachen von sich. Die feingliedrigen Greifzungen schnellten aus den drei Nasenlöchern und schlugen wie Peitschen aus.

»Ich liebe die Menschen, aber ganz besonders liebe ich die Ertruser!«, rief er. »Immer schwer im Zaum zu halten, stark mit ihrem selbst kreierten Naturell verbunden.«

Monkey wartete ab. Er wusste, dass der Cheborparner nicht nur machtbewusst, sondern auch über alle Maßen listig, gerissen und durchsetzungsstark war.

Selbst das von den terranischen Medien unnötigerweise ins Spiel gebrachte Bild des altterranischen Teufels, dem die Cheborparner ähnelten, hatte ihn nicht bekümmert. Im Gegenteil: In einem mittlerweile legendären Trivid-Auftritt hatte er einem verdutzten terranischen Moderator erklärt, dass ihm dieses diabolische Bild durchaus gerecht werde und er die Menschen deshalb nur noch stärker in sein Herz schließe.

Damit hatte er nicht nur den Medienschaffenden jeden Wind aus den Segeln genommen, sondern auch gleich die kritischen Stimmen von Vertretern der terranischen Völker im Galaktikum zum Verstummen gebracht. Keiner wollte riskieren, als Rassist gebrandmarkt zu werden.

»Werden sich die Ertruser ruhig verhalten?«, fragte UFo. »Zumindest so lange, wie wir das für nötig halten?«

Monkey nickte. »Sie sind mit unserer Vorgehensweise zwar nicht einverstanden, aber sie werden sich fügen.«

Der Vorsitzende kniff die rot glühenden Augen zusammen. »Kannst du garantieren, dass nicht plötzlich einzelne Verbände auf eigene Faust losschlagen?«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass sie uns eine solche Garantie nicht geben werden.«

UFo ließ erneut sein meckerndes Lachen hören. »Was wirst du tun?«

»Ich habe vor, mit der TRAJAN in der Nähe von Kreit zu bleiben, um die Lage hier zu beobachten.«

»Und um gegebenenfalls einzugreifen?«, fragte UFo mit dunkler Stimme, während er sich leicht vorbeugte.

»Um gegebenenfalls einzugreifen«, bestätigte Monkey emotionslos.

»In Ordnung.« Ufos Greifzungen ringelten sich wie kleine rote Schlangen. »Wir verstehen uns.«

Monkey nickte. »Das tun wir. Danke für deine Nachfrage.«

»Oh, ich danke dir, Lordadmiral. Ich danke dir ...«

Das Bild des Cheborparners erlosch.

Monkey nickte. Damit war der Vorsitzende des Galaktikums im Bilde.

Der Oxtorner lehnte sich zurück. Wie hatte Paior Gasparan gesagt?

»Ich bin überzeugt davon, dass die Milchstraße vor nichts anderem als einer neuen Ära steht.«

Er atmete tief ein.


3.

9. bis 10. Oktober 1514 NGZ



»Und im Marmorozean schwebt das Gerippe einer kugelförmigen Bestie, in atemloser Stille umschwirrt von kleinen, gefräßigen Biestern.«

»Van Straaten?«, fragte Dan Carnestedt, ohne den Blick von der Navigationsanzeige zu lassen, die in der Glassitscheibe dunkelblau leuchtete.

»Cheung«, sagte Cai Cheung.

»Arbeitest du an einem Gedichtband?«

Die Solare Premier lächelte. »Kam mir gerade in den Sinn. Du musst zugeben, dass die Baustelle vor der Jupiterkugel sehr inspirierend wirken kann.«

»Muss ich das?« Carnestedt feixte.

Cai Cheung seufzte theatralisch. »Manchmal frage ich mich nur, ob du überhaupt siehst, wohin du fliegst.«

»Ich unterscheide mich von einem Taxifahrer auf Terra nur insofern, als dass ich gerade mal einen einzigen Fahrgast und jeweils sehr wenig Gegenverkehr habe.«

»Klingt nicht nach einer sehr erfüllenden Tätigkeit.«

»Na ja«, sagte Cai Cheungs persönlicher Shuttlepilot, »dafür gehöre ich zum inneren Zirkel von Madame Premier höchstselbst. Was glaubst du, wie gut dieser Umstand bei der terranianischen Damenwelt ankommt?«

Cheung schüttelte lächelnd den Kopf, antwortete aber nicht darauf. Stattdessen genoss sie den Blick auf die Großbaustelle, der sie stetig näher kamen. Vor den karamellfarbenen Verwerfungen der Jupiterscheibe zeichnete sich das Gerippe des entstehenden Mondes Neo-Ganymed schwarz ab.

Der echte Jupitermond war am Valentinstag des Jahres 1461 NGZ durch ein Antimaterie-Torpedo zerstört worden, weil er sonst mit Jupiter kollidiert wäre.

Die von Reginald Bull gerettete Stadt Galileo City schwebte seither  von Kunstsonnen erhellt  im Orbit des mächtigen Gasplaneten. An ihrem gegenwärtigen Standort würde sich später der Nordpol des künstlichen Mondes befinden. Allerdings war Galileo City seit der Katastrophe nicht mehr die Megacity, die sie zuvor gewesen war, brachte es nach dem Exodus aber immer noch auf über elf Millionen Bewohner. Meist handelte es sich um geborene Ganymedaner, die ihre Heimat nicht verlassen wollten. Viele von ihnen waren direkt oder indirekt mit dem Rekonstruktionsprozess beschäftigt.

Seit Ende 1461 NGZ arbeitete Sykonpha an den Plänen zu Neo-Ganymed; knapp vier Jahre später war bereits die Realisierungsphase angelaufen. Sykonpha, das Syndikat zur Konstruktion planetarer Habitate, hatte es sich zum hochgesteckten Ziel erklärt, dem neuen Ganymed die exakt gleichen Maße zu verpassen, wie sie sein Vorgänger aufgewiesen hatte.

Um den neuen Himmelskörper auf seinen Durchmesser von exakt 5262,4 Kilometer zu bringen, transportierte eine Flotte von Shuttles  die SY-Frachter  Material aus dem Asteroiden- und Kuipergürtel sowie der Oortschen Wolke in den Jupiterorbit. Dort wurde das Material weiterverarbeitet  aufgeschmolzen, homogenisiert, kombiniert  und mit den riesigen Rippenbögen verschmolzen. Diese zogen sich wie verstofflichte Längengrade von Galileo City aus zur Südpolregion von Neo-Ganymed. Auf diese Weise waren zudem bereits zwei Zwergmonde des Jupiters verwertet worden.

Die meisten SY-Frachter gehörten dem Syndikat. Es gab allerdings auch einige Dutzend Partikuliere, die mit eigenen Raumfrachtern als Subunternehmer für Sykonpha arbeiteten.

Von den veranschlagten 100 Jahren Bauzeit waren rund zwanzig vergangen, da das Solsystem durch die Entführung und Rückkehr in Nullzeit aus Sicht der Milchstraßen-Zeitschreibung zwischen 1470 und 1503 NGZ 33 Jahre verloren hatte.

Fasziniert betrachtete Cai Cheung die wachsende Matrix. Die an den 32 »Rippen« eingelagerten Materialbrocken reichten mittlerweile bis zum Äquatorring, einem mächtigen Stahlreif von 4455 Kilometern Außendurchmesser und 14.000 Kilometern Umfang.

Die Matrix entstand dabei nicht nach einem symmetrischen Muster, sondern aufgrund der Zusammensetzung der Materialbrocken, um ein möglichst stabiles Erscheinungsbild zu haben und dem Aufbau eines »halbkünstlichen« Himmelskörpers gerecht zu werden.

Dan Carnestedt stutzte plötzlich und korrigierte sanft den Kurs des Shuttles. »Es gab ein Koordinaten-Update«, erklärte er. »Wir fliegen nun die Strebe sechzehn an anstelle der zwölf.«

Cai Cheung schürzte die Lippen. »Das ist kein Zufall. Adams wusste von Anfang an, wo er uns treffen wollte. Er wollte die richtigen Koordinaten nur nicht über Funk durchgeben. Langsam bin ich gespannt, was mir der alte Fuchs unbedingt zeigen will.«

»Vielleicht haben sie in den Gesteinsbrocken etwas Wichtiges oder Wertvolles gefunden«, mutmaßte Carnestedt. »Immerhin werden auch Trümmer des ehemaligen Planeten Zeut verarbeitet, der ja eine ziemlich spannende Vergangenheit hatte.«

Die Solare Premier pfiff durch die Zähne. »Das wäre tatsächlich eine spannende Entwicklung. Allerdings sollte die Wahrscheinlichkeit nicht allzu hoch sein, dass deine Theorie zutrifft. Schließlich wurden die Gesteinsbrocken in den letzten drei Jahrtausenden immer mal wieder von Geologen und Historikern untersucht und durchleuchtet; von den zahllosen Prospektoren mit Schürfrechten ganz abgesehen.«

Der Pilot zuckte die Achseln. »Wenn man nach Kristallen, Quarzen und Metallen sucht, übersieht man vielleicht interessantere Dinge  wie beispielsweise Gebäudekammern aus Stein oder organische Überreste ... Beispielsweise von einer Bestie von Zeut oder ...«

»Du hast eine blühende Phantasie, Dannyboy.«

»Wollen wir wetten? Um ein Abendessen?«

Cai Cheung grinste. »Netter Versuch. Aber ich will dich doch nicht von deinen Verabredungen mit den Terranianerinnen abhalten.«

Carnestedt schnitt eine Grimasse und zog das Shuttle in einer engen Parabel hinunter auf ein blau ausgeleuchtetes Landefeld der Matrix.



*



Man sah dem kleinen, buckligen Mann mit dem mächtigen Schädel auf den ersten Blick nicht an, dass er weit über 3000 Jahre Lebenserfahrung aufwies und sich mit dem in dieser Zeit erarbeiteten Kapital höchstwahrscheinlich die halbe Galaxis hätte zusammenkaufen können. Hätte. Denn der Zellaktivatorträger hatte sich seit den alten Tagen der Stardust-Krise in der Wüste Gobi stets loyal für die solare und später galaktische Menschheit eingesetzt.

Wäre er in all dieser Zeit mehr auf das persönliche Wohl aus gewesen, hätte er sich ohne Weiteres zu einem galaktischen Hurst oder Gatsby aufschwingen können, bei dem die wirtschaftlichen Machtfäden zusammenliefen.

Mit auf dem Rücken verschränkten Armen wartete er lächelnd darauf, dass Cai Cheung die Worte wiederfand. Er hatte sich seit ihrem letzten Treffen einen den Mund umspielenden Bart wachsen lassen, der ihm noch mehr den Eindruck eines netten alten, leicht verschrobenen Professors oder Verkäufers eines Bücherladens oder etwas ähnlich Anachronistischem verlieh.

»Zett-Be-Vau«, sagte Cai Cheung gedehnt, jeden der drei Buchstaben betonend.

»Zur besonderen Verwendung«, half Adams aus. »Genau.«

»Ein Raumschiff.«

»Das ist korrekt.«

»Ein Raumschiff zur besonderen Verwendung.«

»Ebenfalls: korrekt.«

Die Solare Premier blickte von der Risszeichnung auf, die als dreidimensionales Modell vor ihr schwebte. »Sprechen wir hier von deiner neuen Privatjacht oder von einem potenziellen Regierungsschiff? Oder etwa von einem, das unter dem Kommando von Zellaktivatorträger steht, wie seinerzeit die GILGAMESCH?«

»Die Idee zu diesem Schiff kam tatsächlich bei einem Gespräch mit Perry Rhodan auf. Du musst wissen, dass wir in den letzten Jahren etliche Notfallpläne erarbeitet haben.«

»Notfallpläne für welche Notfallsituationen?«

Homer Gershwin Adams breitete die Arme aus. »Für Notfälle wie diesen  eine fremde Macht vor der Haustür, die JULES VERNE zerstört ... Schlüsselpersonen wie Bostich oder Rhodan verschleppt. Notfälle eben.«

»Aber du willst jetzt nicht sagen, dass du diese Ereignisse wirklich vorausgesehen hast. Wie hat man deine schwache Mutantenfähigkeit genannt? Das vorauseilende Ahnen?«

»Das voraussehende Ahnen, so habe ich es jedenfalls in den behördlichen Datenbanken gefunden«, korrigierte der Zellaktivatorträger milde lächelnd. »Und nein: Ich habe diese Ereignisse nicht vorausgesehen. Aber nach drei Jahrtausenden mit immer neuen Bedrohungen für das Heimatsystem der Menschen muss man keinen siebten Sinn haben, um zu ahnen, dass die nächste Krise vielleicht schon hinter der nächsten Flussbiegung auf einen wartet.«

»Das hast du schön gesagt.«

»Ich weiß.«

»Hmm«, machte Cai Cheung. »Wie genau soll dieses Schiff seine ›besondere Verwendung‹ finden? Was unterscheidet dieses Schiff von anderen  und wie soll es eingesetzt werden?«

»Nun ... Das ZbV-Schiff soll die Möglichkeit haben, außerhalb aller Strukturen operieren zu können. Es wird nicht zur offiziellen terranischen Heimatflotte gehören; nicht einmal mit ihr assoziiert sein. Aus diesem Grund kann und wird es durch keinen einzigen Galax an Staatsgeldern finanziert werden.«

Die Solare Premier nickte dankend. »Das ist schon einmal eine sehr löbliche Einstellung. Sie bewahrt mich vor endlosen Debatten mit der Solaren Finanzbehörde.«

»Ich weiß«, sagte Adams trocken. »Weiter im Text: Der Bau des Schiffes ist weiter fortgeschritten, als die hier projizierten Pläne vermuten lassen. Tatsächlich sind bereits einige Teile fertiggestellt. Sie lagern hier und da, an verschiedenen Orten. Unauffällig.« Er strich sich mit zwei Fingern über das dotterblonde Bärtchen. »Aber für die nächsten, entscheidenden Schritte benötige ich nun deine Zustimmung.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Meine Zustimmung? Wofür? Gefährliche Experimente? Zugriff auf OTHERWISE? Human- oder Materialressourcen?«

»Letzteres«, räumte Adams ein. »Aber vielmehr benötige ich deine Zustimmung in einer technologischen Angelegenheit: Das neue Schiff soll mit dem Experimentalantrieb ausgestattet werden, der in der STARDIVER getestet wurde.«

»Du hast vor, den Hypertrans-Progressor ...«

Endlich dämmerte Cai, was der alte Fuchs vorhatte. Der Hypertrans-Antrieb, der quasi als »Nebeneffekt« Perry Rhodan und seinen Begleitern ermöglicht hatte, den Repulsorwall des Mondes zu überwinden, war eigentlich für Flüge außerhalb der Schwerkraftzentren von Galaxien entwickelt worden. Während der Überlichtfaktor innerhalb einer Sterneninsel nicht sonderlich hoch sein konnte, schnellte er laut den Aussagen der in wahre Euphorie geratenen Wissenschaftler außerhalb von gravitatorischen Einflüssen extrem in die Höhe.

Homer G. Adams hatte nichts weniger vor, als unter eigener Regie ein Fernraumschiff zu bauen!

»Das ist ja allerhand, Homer«, sagte sie schließlich. »Und nun willst du mein Einverständnis dafür, dass der von der LFT entwickelte Antrieb in dein ... halbprivates  habe ich das richtig verstanden?  Raumschiff integriert werden darf?«

»Das ZbV-Schiff wird letztlich für das Wohl der Menschheit eingesetzt werden, von daher ist eine Schubladisierung in öffentlich und privat müßig. Ein noch zu kürendes Gremium wird irgendwann über den Einsatz des Schiffes bestimmen. Denkbare Einsätze des ZbV-Schiffes wären  und ich fabuliere jetzt einfach mal ein wenig vor mich hin  der Flug in die Heimatgalaxis eines seit Kurzem in der Milchstraße dominant auftretenden Volkes oder vielleicht auch eine Rettungsmission an einen Punkt im kosmischen Leerraum oder eine Exkursion zu einer weit entfernten Enklave der Menschheit.«

Sie blickte ihn sekundenlang prüfend an. »Und dies alles ohne öffentliche Gelder?«

»Ohne öffentliche Gelder«, bestätigte Adams.
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»Aber hast du nicht zugegeben, dass du meine Zustimmung auch bezüglich Human- oder Materialressourcen benötigst?«

Der Zellaktivatorträger setzte ein freundliches Lächeln auf. »Es geht um zwei Personen, die ich für das Projekt benötige. Selbstverständlich werde ich deren Gehälter und andere Transaktionskosten zu hundert Prozent übernehmen.«

»Lass mich raten: Du benötigst Sichu Dorksteiger, damit sie dir die Pläne des Hypertrans-Progressors verrät.«

Nun war es an Homer G. Adams, die Solare Premier zu mustern. Einen Augenblick lang fürchtete Cheung, dass der Dreitausendjährige sie mit »Mein Kind« anreden würde, aber er schien sich nicht an ihrem kritischen Unterton zu stören.

»Ich benötige in der Tat Sichu Dorksteiger, nachdem Fionn Kemeny mit dem Mond verschwunden ist«, erklärte er mit ernster Stimme. »Da das Prinzip des Hypertrans-Antriebs rechtlich gesehen LFT-Eigentum ist, soll sie uns helfen, den Progressor für das ZbV-Schiff neu zu entwerfen.«

»Sichu ist aber die Chefwissenschaftlerin der LFT. Solltest du nicht Aruns Einverständnis einholen anstelle von meinem?«

»Ich will nicht allzu viele Wellen schlagen, bevor das Projekt auf gutem Wege ist. Daher habe ich beschlossen, die LFT noch nicht zu involvieren.«

»Oho«, machte Cai Cheung.

»Und da ich weiß, dass Sichu bis auf Weiteres nach Terra abkommandiert wurde, um die Linearraumtorpedos der Onryonen zu erforschen, gehe ich davon aus, dass du über genügend Kompetenzen verfügst, um Sichu am Projekt ZbV mitarbeiten zu lassen.«

»Das können wir in der Tat so in die Wege leiten«, erklärte sie nach kurzem Zögern, »falls sich Sichu weiterhin ihrem Grundauftrag widmen kann  und sie überhaupt bereit ist, bei deinem Projekt mitzuarbeiten.«

Adams lächelte unschuldig. »Es könnte sein, dass wir uns zufälligerweise kürzlich bei einem Qualitätszirkel der terranischen Großindustriellen getroffen haben und ich eine Bemerkung zu einem Fernraumer fallen ließ. Ich bin daher zuversichtlich, dass sie dem Projekt nicht ganz abgeneigt ist.«

Cheung grinste. »Geschickt gemacht, Earl Grey, geschickt gemacht ...«

»Danke!«, gab Adams ernst zurück. »Aber da gibt es noch eine personelle Vakanz, die ich in meinem Team füllen muss. Vielleicht hast du einen Tipp?«

»Ja?«

»Ich benötige noch einen Projektleiter. Jemand, der die Fäden in der Hand halten kann und sich in der Raumfahrt sehr gut auskennt.«

»Hmm«, machte die Solare Premier. »Die bestgeeignete Person ohne aktuelles Kommando wäre Jawna Togoya. Sie ist derzeit Gast im Solaren Haus. Nach der Vernichtung der JULES VERNE sucht sie eine neue Herausforderung.«

»Jawna stand auch bei mir in der Wunschliste weit oben«, sagte Adams. »Wäre es dir möglich, sie unter einem Vorwand nach Neo-Ganymed zu beordern?«

Cheung nickte. »Kein Problem. Benötigst du weitere Hilfe?«

Adams sah sie aus seinen blassgrauen Augen an. Einen Atemzug lang hatte sie das Gefühl, darin Jahrtausende verwehen zu sehen. »Du hast mir immer noch nicht klar gesagt, wie du dem Projekt als Ganzem gegenüberstehst; insbesondere, was die Verwendung des Hyperraum-Progressors anbelangt.«

Cai fuhr sich durch das struppige Haar. »Du hattest mich in der Tasche, als mir bewusst wurde, dass du ein Fernraumschiff bauen willst. Und ich verstehe, ja begrüße es sogar, dass du dieses ZbV-Schiff nicht in die Heimat- oder LFT-Flotte integrieren willst. Zu oft schon verzögerten sich Schiffseinsätze, weil zuerst die rechtliche Grundlage abgeklärt oder eine Parlamentssitzung einberufen werden musste. Was ich mich aber frage ...«

»Ja?«

»Ich weiß ja nicht, wie viel Geld du in deinem langen Leben auf die Seite gelegt hast, Homer. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass du das Projekt ZbV aus der eigenen Tasche finanzierst.«

Adams lächelte, strich sich über das dotterblonde Bärtchen und schwieg.



*



»Mein Lieber Adams«, rief Viccor Bughassidow überschwänglich und kam mit ausgestreckten Armen auf den Zellaktivatorträger zu, um ihm dann herzlich die Hand zu schütteln. »Ich freue mich, dass dein wichtiges Treffen mit der Madame Premier positiv verlaufen ist und wir uns so schnell treffen konnten.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, gab Adams zurück.

Der schwerreiche Eigner der KRUSENSTERN führte ihn in einen Konferenzraum mit riesigem Panoramafenster, vor dem der Jupiter stand.

Die Kreuzung aus Märchenschloss und der Moskauer Basilius-Kathedrale, die aus der Oberseite der ehemaligen Posbi-BOX wuchs, zeichnete sich scharf vor der braun marmorierten Planetenscheibe ab.

Adams hatte mit dem Erben einer Kaufmannsdynastie mit russischen Wurzeln bereits ein Vorgespräch geführt, an dem er ihm die Eckpunkte des Projektes nähergebracht hatte. Nun war es an der Zeit, den groben finanziellen Rahmen abzustecken, damit die designierte Projektleiterin eine Arbeitsgrundlage hatte, wenn sie ihre Funktion übernahm.

Viccor Bughassidow hörte interessiert zu, während Adams die geschätzten Kosten für die Phasen Entwicklung, Bau und Betrieb des ZbV-Schiffes erläuterte.

Ohne mit der Wimper zu zucken, vernahm Bughassidow die Summe, um die Adams ihn bat, aufgeteilt auf die drei Phasen. »Wäre ein mögliches Einsatzgebiet des ZbV-Schiffes auch die Suche nach einem verschollenen Planeten?«, wollte er wissen.

»Möglich ist alles, solange es der Menschheit dienlich ist.«

»Dieses Gremium, das über den Einsatz entscheidet  werde ich ihm ebenfalls angehören?«

Adams lächelte. »Das erscheint mir nur gerechtfertigt, wenn du schon bereit bist, das Projekt finanziell mitzutragen. Allerdings muss ich dich vorwarnen: Es ist keine Aktiengesellschaft, die wir hier gründen. Dein Einfluss auf den Gebrauch des Schiffes steigt nicht mit den Nullen an der Zahl deines Beitrages. Allerdings gehöre ich zu jenen Menschen, die von deiner Suche nach Dunkelplaneten fasziniert sind. Ich bin durchaus der Meinung, dass sich nicht nur offiziell ausgebildete Wissenschaftler der Astroarchäologie widmen dürfen.«

»Das freut mich«, sagte Bughassidow knapp. »Ich bin dabei.«

»Mit der gesamten Summe?«

Der Multimilliardär nickte. »Wo wirst du die einzelnen Komponenten des ZbV-Schiffes fertigen lassen?«

Adams vollführte eine vage Armbewegung. »An verschiedenen Orten.«

»Also sicher einmal auf oder in der Matrix von Neo-Ganymed«, riet Bughassidow.

Der Unsterbliche lächelte. »Das wäre zumindest naheliegend.«

»Darf ich dir einen Vorschlag machen? Ich habe mit der Werft DARRID im Perkon-System sehr gute Erfahrungen gemacht. Meine KRUSENSTERN wurde dort repariert und mit dem Plasmakommandanten versehen.«

»Danke für den Vorschlag«, sagte Adams höflich. »Ich werde ihn prüfen.«

»Das freut mich.«

Ihr Gespräch driftete ab zu den aktuellen Ereignissen in der Milchstraße, und nach einer kurzen, aber umso reichhaltigeren Zwischenmahlzeit, die aus verschiedenen Teigtaschen, Salzgurken und ein paar Gläsern Wodka bestand, verabschiedete sich Adams von seinem neuen Geschäftspartner.

Auf dem Weg zum Beiboothangar kam dem Zellaktivatorträger überraschend Attilar Leccore entgegen. Adams und der Leiter des Terranischen Liga-Dienstes begrüßten einander knapp, lächelten, wechselten aber kein Wort.


4.

11. bis 14. Oktober 1514 NGZ



»Die Brotkrumenspur hat sich weitgehend verloren«, berichtete Anna Patoman. Mit düsterem Gesichtsausdruck rührte sie in ihrer Teetasse. »Der Bordrechner errechnet aus den letzten Daten einen vermutlichen Flugvektor, den das Schiff des Richters genommen haben könnte.«

»Und?«, fragte Gucky. Rückschläge hatte es in den vergangenen Tagen immer wieder gegeben. Sollte es diesmal wirklich so weit sein und sie die Spur verloren haben?

»Der Vektor streut sich allerdings nach einigen Dutzend Lichtjahren. Derzeit schleusen wir Unmengen Sonden aus, um nach dem nächsten Hyperimpuls des manipulierten Zellaktivators zu suchen. Meine Spezialisten machen mir allerdings nicht gerade große Hoffnung.«

»Hmm«, machte Gucky. Missmutig stocherte er mit dem Trinkhalm in seinem langstieligen Glas, in dem das Karotten-Birnensaft-Mixgetränk perlte.

»Wie sieht es mit deinen Sitzungen bei der Tefroderin aus?«

»Wir haben gewisse Fortschritte erzielt. Sie ist nun bereit, offen mit mir zu sprechen. Aber wir sind Lichtjahre davon entfernt, dass sie uns auch nur ansatzweise bei der Suche unterstützen will.«

»Was ist mit Orest?«

»War zwei-, dreimal bei ihr. Er scheint aber mehr an ihr persönlich interessiert zu sein.«

Anna Patoman blickte ihn stirnrunzelnd an. »Du meinst, an ihrer Paragabe?«

Gucky zog eine Schnute. »Das auch.«

Die Kommandantin der DEIGHTON strich sich eine Strähne ihres kinnlangen, mit grauen Fäden durchzogenen Haars über das rechte Ohr. »Ich kann nicht glauben, dass Orest Athapilly so oberflächlich und unprofessionell sein sollte.«

Der Mausbiber winkte ab. »Ist er nicht. Nicht mehr als andere. Wir spielen vielmehr eine Art Guter Polizist  böser Polizist. Ich kann ja keine Gedanken mehr lesen wie früher, aber bei ihm ... Oh.«

Einen Moment lang hatte er seine von Severin Fock geraubte Mutantengabe nicht unter Kontrolle, und prompt fing er von Anna Patoman ein Erinnerungsbild auf. Er sah, wie Athapilly auf sie zukam und sie in die Arme nahm, während sich ihr Blick mit Tränen verschleierte.

»Was hast du?«, fragte die Kommandantin. »Spionierst du mich etwa aus?«

»Es ... es tut mir leid. Das wollte ich nicht«, sagte Gucky. »Manchmal habe ich diese neue Gabe nicht richtig im Griff. Und ich habe auch nicht viel gesehen. Orest, der dich tröstete, das war alles.«

Anna Patoman setzte sich kerzengerade auf. »Das war sehr intim. Ich glaube dir zwar, dass du es nicht absichtlich gemacht hast. Aber ich bitte dich, besser auf deine Fähigkeiten zu achten. Die Erinnerungen an diese Zeit gehen nur mich etwas an!«

Gucky wog den Kopf. »Ich werde das selbstverständlich respektieren.«

»Gut.«

»Was ich über Orest sagen wollte«, begann der Mausbiber erneut, »er verhält sich nicht per se unprofessionell. Durch seine zuvorkommende Art gegenüber Toio schafft er mehr Vertrauen, als ich derzeit mit Argumentieren und Drohen zustande bringe. Vielleicht kann er sie um den Finger wickeln. Bisher scheint sie zumindest positiv auf ihn zu reagieren.«

»Das ist bei ihm normal«, sagte Anna. »Alle tun das.«

»Hmm«, machte Gucky. »Da könnte etwas dran sein.«

Die Kommandantin seufzte. »Dann können wir vorerst nichts anderes tun, als abzuwarten, ob die Sonden oder ihr zwei die Suche wieder ankurbeln können.«

»Genau«, sagte Gucky und deutete auf ihre Tasse. »Abwarten und Tee trinken.«



*



»Aber verstehst du denn nicht, dass solche zentrale Figuren wie Rhodan und Bostich für die Milchstraße eine riesige Hypothek darstellen?«

»Nein, das verstehe ich nicht. Klär mich doch bitte auf.«

Toio rümpfte die Nase. »Potenziell Unsterbliche, die Hunderte, ja Tausende von Jahren an den Schaltstellen der Macht sitzen und die Geschicke von Billionen von Wesen nach ihrem Gusto lenken. Das kann nicht gut gehen.«

Gucky verschränkte die Arme. »Du willst mich provozieren. Ich werde dir den Gefallen tun und darlegen, wie ich es sehe: Nehmen wir Perry Rhodan. Er wuchs zu einer Zeit auf, als die Terraner noch nicht einmal wussten, dass außerhalb ihres Planeten intelligentes Leben existierte. Die Machtblöcke auf der alten Erde waren hoffnungslos miteinander zerstritten. Sie entwickelten die Atombombe, und es kam zu einem unheiligen Gleichgewicht der Kräfte, bei dem nur einer auf den Knopf drücken musste, um eine Kettenreaktion zu starten, an deren Ende die Menschheit sich entweder selbst ausgelöscht oder sich um Jahrtausende zurückgeworfen hätte.«

»Und Perry Rhodan hat diese Bedrohung dank der überlegenen Technik beseitigt«, unterbrach ihn Toio rasch. »Ach, das wissen wir doch bereits. Perry Rhodan ist der Übermensch, der Heilige, der die Menschheit gerettet hat. Na und? Wir wissen nicht, ob jemals tatsächlich jemand auf diesen ominösen Knopf gedrückt hätte. Ich halte nicht viel von deinen Terranern, aber so dumm sind sie gewiss nicht gewesen.«

»Perry ist kein Heiliger«, warf Gucky ein. »Ich sage auch nicht, dass er die Menschheit gerettet hat. Er hat etwas viel Wichtigeres zustandegebracht: Er vermittelte den Menschen seine eigene Sehnsucht nach den Sternen. Er war derjenige, der nicht nur vom Frieden gesprochen, sondern ihn tatkräftig herbeigeführt hat. Seine Vision einer vereinten Menschheit, die Schritt für Schritt zu den Sternen aufbrach, um die Wunder des Universums zu erleben, diese Vision war es, die die Menschen zusammengebracht hat. Der gemeinsame Nenner. Sehnsucht. Und der Mut, die phantastischen Träume Wirklichkeit werden zu lassen.«

Toio Zindher schüttelte ihre Haarpracht. Eine anmutige Bewegung, die ihr bei Tefrodern  und Terranern  sicherlich von Nutzen war, bei Gucky aber nicht verfing.

»Ob sich das wirklich so zugetragen hat, kann ich nicht beurteilen«, sagte sie, während sie mit gespreizten Fingern durch das Haar strich, eine Strähne ergriff und mit kritischem Blick die Spitzen betrachtete. »Aber gerade wenn jemand mit einer starken Vision die Geschicke eines Volkes positiv beeinflussen kann  darf das wirklich die Basis dafür sein, jahrhundertelang seinem Volk den Stempel aufdrücken zu wollen?

Visionäre haben auch immer die dumme Angewohnheit, fremde Visionen bekämpfen zu wollen. Und du kannst nicht im Ernst behaupten, dass Perry Rhodan seit dreitausend Jahren der einzige Terraner ist, der eine brauchbare Vision entwickelt hat. Rhodan mag vieles richtig gemacht haben. Aber inzwischen ist er ein Anachronist. Ein Klumpfuß seines Volkes, der eigensüchtig beschützt, was seiner persönlichen Vision der Menschheit gefährlich werden kann.«

Gucky betrachtete die Tefroderin aufmerksam. Sollte er die Bombe bereits platzen lassen?

»Perry ist alles andere als eigensüchtig. Als sich die Stimmung der Terraner im dreizehnten Jahrhundert NGZ gegen die Zellaktivatorträger drehte und sie im Solsystem nicht mehr willkommen waren, war es unter anderen Perry Rhodan, der nicht mit dem Kopf durch die Wand wollte. Stattdessen gründeten wir die Organisation Camelot und zogen uns aus der Öffentlichkeit zurück.«

Toio lachte auf. »Zufälligerweise kenne ich diese Episode. Ihr seid damals vielleicht aus der Öffentlichkeit verschwunden, aber ihr hattet nie vor, euch aus dem Tagesgeschehen der Milchstraße herauszuhalten. Habt ihr nicht die besten Wissenschaftler rekrutiert, um noch bessere Raumschiffe, noch bessere Waffensysteme und so weiter zu entwickeln?«

Gucky ließ den Nagezahn aufblitzen. »Selbstverständlich hatten wir nie vor, einfach irgendwo nur Däumchen zu drehen. Die Zellaktivatoren ...«, er tippte sich an sein linkes Schlüsselbein, »... bekamen wir von ES mit dem klaren Auftrag, positiv auf die Entwicklung der Menschheit einzuwirken. Potenzielle Unsterblichkeit ist mehr Bürde denn Würde. Während deine Freunde um dich herum altern und sterben, musst du jeden Tag aufstehen und weißt, dass mit den lebensspendenden Impulsen ein Auftrag einhergeht. Der Zellaktivator ist ein Taktgeber. Für Perry, für Bully ...«

»Für Ronald Tekener ...«

Gucky sog scharf Luft ein. Er spürte, wie seine sensiblen Tasthaare zitterten, zählte innerlich bis fünf, bevor er fortfuhr: »Sogar bei Bostich hat man gesehen, dass ihn die Unsterblichkeit zu einem echten Staatsmann gemacht hat, der plötzlich hehren Zielen folgt.«

Die Tefroderin winkte ab. »All deine schönen Worte können meine Argumente nicht widerlegen. Ich bleibe dabei, dass es für die Milchstraße nur gut ist, wenn Bostich und Rhodan von der Bildfläche verschwunden sind. Nur so entsteht Raum für einen Neuanfang.«

»Für einen Tyrannen namens Vetris?«, fragte Gucky bitter.

»Für einen Mann mit einer Vision für eine neue Ordnung und Zukunft für die Milchstraßenvölker.«

»So«, sagte Gucky und achtete darauf, dass er nicht allzu sarkastisch klang. »Dann möchte ich dich bitten, mir ehrlich zu sagen, was du über die aktuelle Entwicklung in deiner Heimat sagst.«

Er schnippte mit den Fingern, und die Holosphäre erhellte sich.

»Die Nachrichten verbreiten sich gerade wie ein Leuchtfeuer durch die galaktischen Medien«, erklärte der Mausbiber. »Selbstverständlich werden dort meist nur zensierte Berichte gezeigt. Aber ich denke, dass deine Seele nicht viel Schaden erleiden wird. Deswegen bekommst du die ganze blutige Wahrheit präsentiert. Es liegt selbstverständlich an dir, ob du den Bildern Glauben schenken willst. Es sei dir aber versichert, dass wir sie nicht manipuliert haben. Ob das tefrodische Sorgfaltsministerium sie manipuliert hat, kann ich selbstverständlich nicht sagen.«

Der Beitrag begann an dem von Gucky bestimmten Punkt.

»... hat der Tamaron das Attentat überlebt«, sagte der Sprecher aus dem Off, während der sichtlich mitgenommene Vetris-Molaud gezeigt wurde. Vor ihm stand ein Tefroder mit grauem, kurz geschorenem Haar, der ein Kissen in den Händen hielt, auf dem ein eiförmiges Gerät lag. »Oc Shozdor, der Chef des tefrodischen Geheimdienstes, präsentiert den Zellaktivator, wie er bis ins zwölfte Jahrtausend von Perry Rhodan und seinen Verschworenen getragen wurde, bis er von ES durch Zellaktivatorchips ersetzt worden war.«

»Mein Name ist Vetris-Molaud«, sagte der Tamaron mit lauter Stimme.

Danach blendeten die Kameras zu einem Tefroder über, der mit geweiteten Augen geradeaus starrte. Eine Tefroderin trat vor ihn. In ihrer Hand hielt sie einen silbern blitzenden Strahler. Unter dem Bild wurde ihr Name eingeblendet.

Lamalia-Thura  Sprecherin des antiterroristischen Spezialkommandos.

»Dies ist Kelen-Setre«, sagte Lamalia-Thura. »Ein Verschwörer und Mittäter.«

Sie hob einen Strahler und erschoss Kelen-Setre.

Das Bild wechselte zu Oc Shozdor, wie er die Kette mit dem Zellaktivator anhob.

Danach wurden ein Mann namens Laolo Cewici und eine Frau namens Ashya Thosso auf dieselbe Weise hingerichtet, während die Regie immer wieder auf Oc Shozdor zurückblendete, der sich mit dem hoch erhobenen Zellaktivator Vetris näherte und ihn seinem Herrn schließlich um den Hals legte.

Dann ließ er sich theatralisch auf die Knie fallen und rief: »Maghan!«

Das Bild fror ein.

»Maghan«, sagte Gucky, während er den Blick nicht von Toio Zindher abwendete, die bisher nicht auf die Bilder reagiert hatte. »Der Titel, mit dem die Meister der Insel angesprochen wurden.«

Sie sah ihn an. Ihre Augen glänzten verdächtig. »Ich weiß«, sagte sie. »Und?«

»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Was willst du sonst noch hören? Dass es mich mit Stolz und Freude erfüllt, dass der Tamaron nun ebenfalls potenziell unsterblich ist? Bitte sehr  das gebe ich gern zu.«

»Nicht Tamaron«, korrigierte der Mausbiber. »Maghan. Die Bezeichnung, unter der das Schreckensregime der MdI geherrscht hat. Und der neue Maghan führt die Tradition gleich fort.«

Sie hob die Arme. »Wenn ich es richtig mitbekommen habe, übten diese drei ein Attentat auf Vetris aus  und scheiterten.«

»Und das gibt ihm das Recht, sie zu ermorden?«

»Zu exekutieren«, korrigierte die Tefroderin. »Hinzurichten. Zu bestrafen.«

»Rache zu üben?«

»Und wennschon.«

Gucky blickte sie einige Atemzüge lang an. »Wie hast du dich zuvor ausgedrückt? Potenziell Unsterbliche, die über eine lange Zeit an den Schalthebeln der Macht sitzen ... Hast du nicht selbst gesagt, dass das nicht gut gehen kann? Stehst du zu deinen Worten?«

Die Tefroderin sah ihn abschätzig an. »Selbstverständlich. Aber erstens hat Vetris seine Chance genauso verdient wie einer aus deiner ach so edlen Riege, und zweitens wird die Milchstraße angesichts des Auftretens der Onryonen noch sehr froh sein, einen fähigen Mann wie Vetris zu haben.«

»Einen Tyrannen wie Vetris.«

»Wollen wir wirklich über Bezeichnungen streiten?«

Der Mausbiber atmete tief ein. »Nein, das wollen wir nicht. Und ehrlich gesagt ist mir die Lust ...«

Das Schott der Arrestzelle öffnete sich. Orest Athapilly trat ein.

»Und?«, fragte er gut gelaunt. »Weint oder lacht die Delinquentin über die Demaskierung ihres ehemaligen Herrn?«

Toio lachte auf. Laut. Zu laut und daher offenkundig übertrieben in Guckys Ohren.

»Du meinst wohl eher die Machtdemonstration des neuen Maghan?«, fragte die Tefroderin fröhlich.

Misstrauisch blickte der Mausbiber von Athapilly zu der Tefroderin. Ihr Stimmungsumschwung war offensichtlich. Und auch er fühlte sich seit dem Auftauchen des TIPI-Leiters seltsam beschwingt.

Das konnte kein Zufall sein!

Er beobachtete, wie sich Athapilly an den Tisch setzte und dabei wie zufällig Toios Schulter streifte. Die Tefroderin warf den Kopf zurück, sodass ihr Haar wie ein Wasserfall über die Schultern fiel.

»Hast du das Buch gelesen, das ich dir gegeben habe?«

Sie deutete auf ihre Pritsche, auf dem ein aufgeklapptes Buch aus Leder- und Papierimitat lag. »Ich bin beinahe durch. Nicht schlecht geschrieben, wenngleich es auf einem tefrodischen Drama beruht, das ich in meiner Jugend gelesen habe.«

Athapilly lachte herzhaft. »Das bezweifle ich, meine Schöne. Cyrano de Bergerac wurde siebzig Jahre vor dem ersten Mondflug geschrieben. Viel eher beruht dieses tefrodische Drama auf der terranischen Geschichte.«

»Einigen wir uns darauf, dass wir uns nicht einig sind?«, fragte sie verschmitzt. »Und überhaupt habe ich mir weniger Gedanken über die Figuren gemacht als über dein Motiv, mir dieses Buch zu leihen.

Kann es sein, dass du mich als dieses Liebchen Roxane siehst? Aber wer bist dann du? Der hübsche, aber als ›arger Dummkopf‹ beschriebene Neuvillette oder der mit einer riesigen Nase und immensem poetischen Talent gesegnete Cyrano de Bergerac, der seiner Angebeteten heimlich romantische Briefe durch die feindlichen Linien schmuggelt?«

Orest Athapilly lächelte, zog es aber vor zu schweigen.

Gucky ärgerte sich einmal mehr darüber, dass seine neue Art der Telepathie nur verschwommene, unklare Bilder aus anderen Bewusstseinen lieferte. Zu gern hätte er auf der Stelle erfahren, ob der TIPI-Leiter den Flirt taktisch betrieb oder ob er tatsächlich mit der schönen und durchtriebenen tefrodischen Terroristin anbandeln wollte.

Als er merkte, wie sich sein Magen langsam verdrehte, stand der Ilt abrupt auf und watschelte Richtung Sicherheitsschott. Überraschenderweise verabschiedete sich Athapilly von der Tefroderin und verließ mit ihm die Arrestzelle.

Nachdem sich das Schott hinter ihnen geschlossen hatte, wandte sich der Mausbiber um und zeigte mit dem Finger auf den glatzköpfigen Terraner.

»Ich habe einen Tipp für dich, Orest: Man schläft nicht mit Feinden!«

»Mit wem sonst?«, fragte Athapilly ernst, um gleich darauf in schallendes Gelächter auszubrechen.

Ohne, dass er es verhindern konnte, prustete Gucky ebenfalls los.

Dann stutzte er.

Was tue ich eigentlich?, fragte er sich. Woher kommt diese plötzliche Heiterkeit?

Dann endlich fiel der Galax.

»Du«, sagte er langsam, während er mit dem Zeigefinger erneut auf Athapilly deutete, »du bist ein Emoter! Du vermagst die Emotionen von anderen zu steuern. Bei Anna ist es mir aufgefallen, bei Toio  und nun auch bei mir!«

»So?«, fragte Athapilly mit Unschuldsmiene. »Und du bist sicher, dass ich nicht einfach nur ein positiver Mensch mit einem ansteckenden Lachen bin?«

»Du kannst sagen, was du willst, aber ich bin ziemlich sicher, dass mein Verdacht zutrifft«, gab Gucky zurück. »Aber mir soll es nur recht sein, wenn du mit deiner Gabe  ob nun bewusst oder unbewusst  die Tefroderin dazu bringst, uns zu helfen. Langsam reißt nämlich mein Geduldsfaden.

Falls wir tatsächlich die Kieselsteinspur des Zellaktivators verlieren sollten, werde ich keine andere Wahl mehr haben, als Toios Gabe zu übernehmen. Egal, ob sie nun deiner Meinung nach einen hübschen Hintern hat oder ...«

»Die Kommandantin an Gucky und Orest«, erklang in diesem Augenblick Anna Patomans Stimme aus versteckten Lautsprechern. »Bitte kommt sofort in die Zentrale. Eine der Sonden hat die Spur wiedergefunden. Die Verfolgung geht weiter!«

»Gerettet durch die Glocke, würde ich sagen«, meinte Orest Athapilly trocken.

Gucky schwieg.


5.

15. Oktober 1514 NGZ



Paior Gasparan stand am großen Fenster der Begegnungshalle der Residenz und blickte über die schwadenverhangene Oberfläche des Barkennto-Beckens.

Er hatte den Ablauf des Gesprächs auf die Sekunde genau abgestimmt. Alles lief, wie es laufen musste. Alle Vorbereitungen waren getroffen.

Die Flotte wartete in stiller Alarmbereitschaft auf den Einsatzbefehl. Kleinere Verbände patrouillierten in wenigen Lichtjahren Entfernung, die sie mit ihren Not-Transitionstriebwerken innerhalb kürzester Zeit würden überbrücken können.

Auch die USO stand bereit. Monkey hatte neben der TRAJAN sogar weitere Verbände aufgeboten, was in der Regierung und bei der Flotte zu großer Zuversicht geführt hatte.

»Der Geysir lädt sich auf, sammelt Energie«, murmelte Gasparan. »Wenn er einmal losbricht, kann er nicht mehr aufgehalten werden.«

Die schweren Türflügel wurden aufgestoßen. Paior Gasparan hörte das Trippeln kleiner Füße auf dem Marmorboden. Er blickte auf die Zeitanzeige seines Multifunktionsarmbandes.

Auf die Sekunde genau abgestimmt, dachte er zufrieden.

Dann wandte er sich ruckartig um. Die gedankenschnelle Bewegung wirkte auf die meisten anderen Lebewesen bedrohlich. Befriedigt registrierte Gasparan, dass sowohl der Onryone im khakibraunen Gewand wie auch der Tesqire kurz und heftig zusammenzuckten.

Der Präsident des BFE schritt auf den Kommandanten des Onryonenverbandes zu und blieb so nahe vor ihm stehen, dass dieser den Kopf in den Nacken legen musste, um Gasparan in die Augen sehen zu können. Den zweigdürren Tesqiren, der schräg hinter dem Onryonen stand, ignorierte er vollkommen.

»Ich danke dir für dein umgehendes Erscheinen, Foscer Ghuttcuyr«, sagte der Ertruser mit grollender Stimme.

»Ich freue mich, dass wir endlich die Gelegenheit haben, von Angesicht zu Angesicht miteinander zu sprechen«, sagte der Onryone salbungsvoll.

Das bezweifle ich, dachte Gasparan.

Ghuttcuyrs Flaggschiff, der Raumvater OOLYNGH, war von drei Dutzend Schlachtschiffen auf der Bahn des sechsten Planeten des Kreit-Systems, Banjarmasin, in Empfang genommen und in den Orbit von Ertrus geleitet worden. Dem Onryonen war zweifellos aufgefallen, dass alle 36 Schiffe der 800 Meter durchmessenden APOLLO-Klasse bei dem Manöver ihre Defensiv- wie Offensivsysteme hochgefahren hatten.

Die 239 restlichen Onryonenschiffe von Ghuttcuyrs Raumrudel waren in der Nähe des Gasriesen Banjarmasin zurückgeblieben, bewacht von zwei schweren Kampfverbänden des Bundes Freies Ertrus.

Paior Gasparan betrachtete sein Gegenüber aufmerksam. Ghuttcuyr reichte ihm zwar nur bis knapp über den Bauchnabel, der Onryone war aber für sein Volk ungewöhnlich schwer und kompakt gebaut.

Der Ertruser schätzte, dass er ihn trotzdem mit einer Hand hochheben und gegen die Wand schleudern könnte, falls eine solche Aktion nötig gewesen wäre.

Ghuttcuyr wandte sich halb um. »Dies ist Pecqay, einer der Münder des Tribunals«, stellte er seinen Begleiter vor.

Der Tesqire senkte zum Zeichen der Demut seinen ovalen, nach vorne verlängerten Kopf. Dann verästelte sich die feine silberblaue Gesichtshaut mit den hieroglyphenartigen Bildern.

Der Ertruser ging sofort wieder dazu über, den über zwei Meter großen Fremdling zu ignorieren. Er wusste, dass die Tesqiren in der Lage waren, innerhalb kürzester Zeit andere Lebewesen in ihren Bann zu ziehen.

»Ich habe dich nicht herbestellt, um ein Kaffeekränzchen abzuhalten«, sagte Gasparan grob. »Ich will dir mitteilen, dass die Onryonen und ihre Helfer im Kreit-System und seiner Umgebung nicht mehr geduldet werden. Großzügig, wie ich bin, gebe ich euch zwei Wochen Zeit, um euch zurückzuziehen. Falls sich am 30. Oktober auch nur eines eurer Beiboote in einem Umkreis von zwölf Lichtjahren um Kreit befindet, wird der BFE militärische Gegenmaßnahmen ergreifen.«

Das Emot-Organ auf der Stirn des Onryonen verfärbte sich hellgrün und zitterte.

»Ich bedaure dieses Ultimatum zutiefst«, sagte Foscer Ghuttcuyr betrübt. »Ist es nicht so, dass Baretus vor beinahe genau zweihundert Jahren, am vierten Oktober 1303 NGZ, durch eine Intervallbombe vernichtet wurde?«

Der Onryone machte einen halben Schritt rückwärts und sah ihn an, während das Stirnorgan einen dunkelgrünen Farbton annahm.

Gasparan schwieg abwartend.

»Sehnen sich die Ertruser denn nicht nach einem längerfristigen Frieden, wie ihn das Atopische Tribunal garantiert?«, wollte Ghuttcuyr wissen.

»Wenn du Frieden wünschst, hast du jetzt genügend Zeit, um deine Flotte zurückzuziehen.«

Falls der Onryone von Gasparans Worten beeindruckt war, wusste er es gut zu verstecken. »Wir werden bleiben und die Atopische Ordo durchsetzen«, erklärte er. »Ich werde verhindern, dass vom Kreit-System ein Flächenbrand ausgeht wie vor einiger Zeit vom Ghatamyz-Sektor.«

»Es ist dein gutes Recht, das Ultimatum zu ignorieren. Aber falls du denkst, dass ich bluffe, werde ich dich bald eines Besseren belehren.«

»Oh«, mischte sich der Tesqire ein. »Wir gehen keinesfalls davon aus, dass du bluffst. Das würde deinem Naturell widersprechen. In diesem Zusammenhang gestatte mir die Frage, ob wir freies Geleit erhalten oder ob du uns gleich vor Ort erschießen wirst?«

Gasparan lachte auf. Laut und schallend, sodass der Onryone einen Schritt rückwärts machte. Gasparans Multifunktionsarmband fiepte leise.

Jetzt.

Die Barkennto-Quelle eruptierte mit einem gewaltigen Dröhnen, das von versteckten Lautsprechern in den Saal übertragen wurde. Der Geysir spuckte die heißen Wassermassen 200 Meter in die Höhe.

Das Emot-Organ des Onryonen verfärbte sich kalkweiß. Mit Genugtuung registrierte Gasparan das Zittern von Ghuttcuyrs Hinterkopfohren.

Der Präsident stieß erneut sein dröhnendes Lachen aus. »Selbstverständlich könnt ihr gehen! Wir Ertruser sind keine Barbaren!«

»Schade«, sagte der Tesqire unbeeindruckt. »Barbaren finde ich nicht unsympathisch.«



*



Cai Cheung warf einen letzten prüfenden Blick auf das Go-Brett, auf dem die Positronik sie in eine fast aussichtslose Lage gebracht hatte. Dann stand sie auf, strich sich die Bluse glatt und blickte in die Holosphäre.

»Gespräch annehmen!«, befahl sie.

Die Sphäre erhellte sich. Das Antlitz eines Arkoniden erschien darin. Er mochte zwischen 100 und 120 Jahre alt sein und trug ein blütenweißes Gewand. Das weiße Haar hatte er straff zurückgekämmt. Die albinoroten Augen blickten klar und selbstbewusst.

»Chorest da Ragnaari«, sagte sie.

»Madame Premier«, gab der Arkonide förmlich zurück und deutete eine Verbeugung an.

»Dein Asylantrag wurde direkt an mich weitergeleitet«, erklärte sie. »Könntest du mir die Gründe für dein Ansinnen darlegen?«

»Nach der Einnahme durch das Atopische Tribunal haben wir mit der Räumung des Arkon-Systems begonnen«, erklärte da Ragnaari. »Die meisten anderen suchen arkonnahe Planeten auf. Einige Tausend haben vor oder sind bereits dabei, nach Terra zu fliehen.«

»In der Annahme, dass sie von hier nicht mehr vom Tribunal vertrieben werden?«

»So ist es. Allerdings kommt bei mir dazu, dass ich bereits Grundbesitzer bin und vorhabe, meinen Khasurn auf Terra auszubauen.«

Cheung runzelte die Stirn, während sie die Informationen ablas, die in der Holosphäre eingeblendet wurden. Chorest da Ragnaari gehörten einige Dutzend Quadratkilometer im rauen, nördlichen Hinterland der Azoreninsel Terceira. Dazu kam ein schwimmender Raumhafen, der mit dem Grundstück verbunden war.

»Von wie vielen Exilierten sprechen wir?«, fragte sie.

»Knapp 23.000.«

Cai Cheung brachte es gerade noch fertig, nicht durch die Zähne zu pfeifen. 23.000 Neuankömmlinge waren auf einer kleinen Insel wie Terceira kein Pappenstiel. Anderseits hatte der Arkonide gemäß ihren Informationen sein Grundstück schon vor ein paar Jahren erworben und einen Trichterbau dort hochgezogen, ohne dass es die Terceiraner gestört hätte.

Zudem lebten auf Terra bereits etwas mehr als drei Millionen Arkoniden  ungefähr so viele, wie bis vor Kurzem Terraner im Arkon-System gelebt hatten , von denen ein Drittel inzwischen Bürger der LFT waren.

»Und was wollt ihr sonst noch nach Terra bringen?«

»Nur, was in unseren fünf Raumschiffen Platz hatte. Den Rest haben wir auf Arkon zurückgelassen.«

»Nur?«, fragte die Solare Premier leicht amüsiert.

»Es handelt sich um Baumaterial, Maschinen, Roboter, Nahrungsmittel, Einrichtungsgegenstände und ein paar Hundert Nutz- und Haustiere.«

»Diese Dinge werdet ihr mit der zuständigen Behörde klären müssen.«

Zum ersten Mal in diesem Gespräch verzog der adlige Arkonide den Mund zu einem dünnen Lächeln. »Heißt das, dass du unserem Asylantrag zustimmst?«

»Wir werden mit der Arkonregierung grundsätzliche Rahmenbedingungen für die Exilwilligen schaffen müssen. Aber bis dahin habe ich nicht vor, Asylanträge abzulehnen. Ich erteile daher die Landeerlaubnis für die fünf Raumschiffe und stimme dem Asylantrag zu.«

Chorest da Ragnaari deutete eine Verbeugung an. »Ich danke dir, Madame Premier.«

Sie nickte. »Und herzlich willkommen auf Terra, Chorest.«



*



Nachdem Cai Cheung das Gespräch mit dem Arkoniden beendet hatte, nahm sie das Thema Exilarkoniden in die Liste für die nächste Sitzung mit ihrem Kabinett auf.

Es fiepte. Sie zuckte zusammen.

»Du erhältst Besuch«, meldete der Zimmerservo.

»Wer ist es?«

»Dein persönlicher Shuttlepilot.«

Sie runzelte die Stirn. »Lass ihn rein.«

Die Tür öffnete sich, und Dan Carnestedt trat ein. »Ich versuchte dich über den Interkom zu erreichen, aber du warst in einem Gespräch«, sagte er rasch. »Hast du es schon gehört?«

»Was habe ich gehört?«

Noch während sie gesprochen hatte, leuchtete die Holosphäre erneut auf. Darin drehte sich ein rotes Ausrufezeichen um seine Längsachse.

Nachricht mit höchster Dringlichkeitsstufe.

Mit einer Handbewegung öffnete sie die Nachricht. Es handelte sich um einen Trivid-Beitrag aus dem regierungsinternen Nachrichtennetz.

Fassungslos sah sie, wie Paior Gasparan, der Präsident der BFE, die Galaxis darüber aufklärte, dass er den Onryonen ein Ultimatum gestellt habe. Bis um Mitternacht des 29. Oktobers hätten sich alle Einheiten der Onryonen aus der unmittelbaren Umgebung des Kreit-Systems zurückzuziehen, wenn sie nicht militärische Konsequenzen in Kauf nehmen wollten.

Kaum war der Beitrag zu Ende, meldeten sich die ersten Polizeieinheiten und berichteten, dass auf den Straßen von Terrania spontaner Jubel und Beifallsbekundungen ausgebrochen wären.

Gleich darauf wurde das Solare Haus mit Holobotschaften überhäuft. Tenor: Terra und die LFT sollten es dem Bund Freies Ertrus gleichtun und Schiffe zu dessen Unterstützung aussenden.

»Au Backe!«, sagte Dan.


6.

20. bis 29. Oktober 1514 NGZ



Das Warten zehrte an den Nerven.

Das Schiff verharrte seit Tagen auf seiner relativen Position im Leerraum am Rand der Southside, 25.280 Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Bisher gab es keine neue Spur von Rhodan und Bostich. Während die GALBRAITH DEIGHTON V erneut Raumsonden und Beiboote ausschickte, waren sie zur Untätigkeit verdammt.

»Der Leerraum ...«, murmelte Gucky missmutig. »Unendliche Weiten.«

Das einzige nennenswerte Objekt in ihrer Nähe bestand aus der rund 1200 Lichtjahre entfernten roten Riesensonne Hyperon-Gal-Süd, die als Leuchtfeuer bei der Astrogation nützlich war.

Aus lauter Langeweile ließ sich Gucky vom Bordrechner weitere Angaben zu diesem Stern geben. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass Hyperon-Gal-Süd bereits einmal eine Rolle in seinem Leben gespielt hatte  ohne dass er damals davon groß Notiz genommen hatte.

Vor über eineinhalb Jahrtausenden hatte die gute alte MARCO POLO den Leuchtfeuerstern als Navigationshilfe benutzt: Damals war das Flaggschiff des Solaren Imperiums aus der Galaxis Gruelfin zurückgekehrt, und die Besatzung hatte die Heimatgalaxis von der Verdummungsstrahlung des Schwarms betroffen vorgefunden.

Gucky seufzte. Die gute alte Zeit. Rhodan, Atlan und Bully waren dabei gewesen, daneben herausragende Persönlichkeiten wie der Oberst Elas-Korom-Khan, Oberst Joaquin Manuel Cascal oder die wunderbare Ärztin Claudia Chabrol. Oder gar seine Freunde Takvorian und Lord Zwiebus  und viele andere, die längst von ihm gegangen waren.

Einige, wie beispielsweise der skeptische Realist Oberstleutnant Pawo Restonow, stellten nurmehr Randnotizen in den terranischen Geschichtsbüchern dar.

Gucky lächelte traurig, als er sich an den unvergleichlichen Abenteurer und Genießer Kneiv El'Hannas erinnerte, der während seiner langen Gespräche mit Cascal manche Zigarette geraucht und Rotweinflasche geköpft hatte und für das Führen der Bordchronik zuständig gewesen war.

Sie alle hatten sein damaliges Leben geprägt. Und nun ...?

Wie würde man einst über seine Gegenwart sprechen, das beginnende 16. Jahrhundert NGZ? Wer würde in die galaktischen Annalen aufgenommen, wer vergessen werden? Und wie würde man über die aktuelle Situation sprechen? Als vorübergehende Krise oder als Umbruchphase in eine neue Ära?

Gucky schauderte, während er sich vergegenwärtigte, wie eine Milchstraße ohne Figuren wie Perry Rhodan oder auch Bostich aussehen würde. Mit Bostich hatte er zwar nie echten Frieden geschlossen, aber er war zweifellos eine Persönlichkeit, die dem Neuen Galaktikum und damit der Milchstraße gutgetan hatte.

Die Tür der Messe öffnete sich, und Orest Athapilly kam herein. Er zapfte sich einen Fruchtsaft und setzte sich an Guckys Tisch direkt am großen Panoramafenster.

»Und?«, fragte der Mausbiber. »Bist du weitergekommen?«

Der Professor der Parawissenschaft machte »Hmm« und nahm einen Schluck aus seinem Becher.

Gucky hatte Athapilly noch nie so nachdenklich gesehen. Sofort bemerkte der Mausbiber, dass seine eigene, schon zuvor sehr melancholische Stimmung weiter absackte.

Der Leiter des TIPI sah ihn an. »Wir nähern uns einander an, aber langsam bekomme ich Skrupel, die Sache durchzuziehen. Du hast schon recht  man schläft nicht mit dem Feind.«

Gucky wischte mit der Hand durch die Luft. »Ach, papperlapapp! Was interessiert mich meine Meinung von vorgestern? Ich war nach dem Gespräch mit ihr deprimiert. Es tut mir leid, wenn ich meinen Ärger an dir ausgelassen habe. Grundsätzlich denke ich, dass du bei Toio mehr erreichen kannst als ich. Das tefrodische Biest ist zweifellos attraktiv und mit deiner Gabe ...«

Athapilly musste grinsen. »Welche Gabe?«, fragte er mit leisem Spott. »Eine Glatze auf Hochglanz zu polieren ist noch keine Gabe.«

Gucky gluckste und ließ amüsiert den Nagezahn aufblitzen. »Das ist genau das, was ich meine, Orest: Vor zwei Minuten hätte ich noch laut losheulen können, und nun fühle ich mich schon wieder beschwingt, als hätte ich den alten Bully in einen Suppenkessel befördert. Willst du immer noch leugnen, dass du ein Emoter bist?«

»Ich leugne doch nichts. Ich klammere das Thema nur aus, das ist alles.«

»Also bist du ein Emoter!«

Athapilly schwenkte den Becher und schnupperte vorsichtig daran. »Man sagt dem Warabi-Extrakt vom Planeten Sepzim im Demetria-Sternhaufen eine aphrodisierende Wirkung nach«, erzählte er, ohne auf Guckys Frage einzugehen. »Aber ich habe keine Ahnung, ob dieses synthetische Gemisch dieselbe Wirkung entfalten kann.«

»Mach dich nur lustig!«, sagte Gucky. »Aber bedenke eines: Wir sind erneut an einem kritischen Punkt der Suche angelangt. Wenn der Bordrechner aus dem aufgeschnappten Funksignal den korrekten Raumsektor errechnet und es keinen weiteren Impuls gegeben hat, muss die 232-COLPCOR noch irgendwo in der Nähe sein. Folglich ist jetzt der beste Moment, um das Schiff des Richters aufzustöbern. Jetzt, Orest. Jetzt hast du es in der Hand, Toio dazu zu bringen, mit uns zu kooperieren.«

Orest Athapilly seufzte, dann stürzte er den Becher mit dem Warabi-Extrakt in einem Zug hinunter und erhob sich. »Ich werde mein Bestes tun.«

Gucky deutete auf den Becher. »Deinem Besten hast du gerade nachgeholfen«, sagte er trocken. »Es sollte also alles wie vorgesehen klappen.«



*



»Schläfst du schon?«

Sie öffnete die Augen, sah, wie sich im offenen Schott Orests Silhouette abzeichnete. Sein Vitallicht glomm weich und honigfarben. Auf seiner Glatze spiegelte das rötliche Licht des Ganges, der zu ihrer Arrestzelle führte. In seiner linken Hand hielt er etwas Längliches, das verdächtig nach einer Weinflasche aussah.

Sie setzte sich auf, zog das Laken dabei nur gerade so weit hoch, dass der Terraner mehr als nur den Ansatz ihrer Brüste würde sehen können.

Orest Athapilly dimmte das Licht so weit hoch, um die Spur eines Geheimnisses zu bewahren. Mit einem verschwörerischen Lächeln kam er auf sie zu.

Sie hatte richtig gesehen. Der Terraner hatte tatsächlich eine Flasche in der Hand. In der anderen hielt er zwei Gläser.

»Du musst mich nicht alkoholisieren, damit ich mit dir schlafe«, sagte sie sanft und lockend. »Ich habe so sehr gehofft, dass du kommen würdest. Und nicht erst heute Nacht.«

Er grinste schief und jungenhaft. Sofort machte ihr Herz einen Sprung.

Oh ja. Toio wollte es. Wollte ihn.

Sie war nie ein Kind von Traurigkeit gewesen, aber mit einem Terraner hatte sie sich noch nie eingelassen. Und Orest war in den letzten Tagen und Wochen zu ihrem sicheren Hafen in einem sturmumtosten Ozean geworden.

Die Einzelhaft, in der sie von dem hinterhältigen Mausbiber Gucky immer wieder aufs Härteste psychisch bedrängt wurde, hatte sie allmählich zermürbt. Nur die Anwesenheit von Orest Athapilly hatte sie immer wieder aufgeheitert, ihr Halt und Zuversicht gegeben.

Der Terraner stellte die Gläser auf dem Tisch ab und schenkte Wein ein. Toio sah dabei deutlich, wie seine Hände zitterten. Sie konnte seine Auf- und Erregung spüren. Der honigfarbene Ton seines Vitallichts wurde intensiver.

Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. Das Herz pochte wie wild, als er die Flasche hinstellte und mit beiden Gläsern langsam auf sie zukam.

»Ich habe die Überwachung ausgeschaltet.«

Sie zog die Beine an. Orest setzte sich auf die Kante der Pritsche.

Er hielt ihr eines der Gläser entgegen. Noch immer lächelte er unsicher, als wäre er vierzehn und säße zum ersten Mal einer nackten Frau gegenüber.

Sie griff nach dem Glas. Ihre Finger berührten sich, und es fühlte sich für die Tefroderin an, als würden elektrische Funken hin und her stieben.

»Bekommst du keinen Ärger, wenn du mich um diese Uhrzeit besuchst?«, flüsterte sie.

»Das ist mir egal. Ich ...« Er schluckte schwer. »Ich habe noch nie eine so begehrenswerte Frau wie dich getroffen. Schon als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich, dass ich dich will.«

Die Gläser klirrten verhalten, als sie sie zusammenstießen. Ohne Orest aus den Augen zu lassen, führte sie das Glas zum Mund und kostete von dem fast schwarzen, vollmundigen Wein.

Das Laken verrutschte, und der Terraner quittierte den Anblick ihres nackten Oberkörpers, indem er tief einatmete.

Der Wein entfaltete seine Wirkung sofort. Ihr Herz hämmerte, der Atem wurde schwer und schwerer.

»Sollten wir nicht Feinde sein, Orest?«

»Ich sehe keine Feindin, nur eine Frau von einzigartiger Anmut«, gab er mit rauer Stimme zurück. »Mich interessiert weder die Vergangenheit noch die Zukunft. Nur dieser Augenblick zählt.«

Orest log nicht. Das hätte sie in seinem Vitallicht sofort gesehen. Toio nahm einen tiefen Schluck und stellte das Glas neben die Pritsche auf den Boden. »Komm her«, sagte sie.

Er stellte sein Glas so ungeschickt ab, dass es klirrend umfiel und sich der restliche Wein über den Boden ergoss. Dann näherte er sich ihr.

Langsam, als würden ihn magnetische Kräfte sowohl zu ihr hin als auch von ihr wegziehen. Ihre Brustwarzen verhärteten sich. Die Erregung raubte ihr den Atem.

Sie wollte ihn. Hier und jetzt.



*



Langsam verebbten die Wogen, ihr Körper kam zur Ruhe.

Toio schlug die Hände vor die Augen und bemerkte, dass sie weinte.

»Mmh«, machte Orest.

Er stemmte sich hoch und legte sich neben sie. Vorsichtig nahm er ihr die Hände vom Gesicht, küsste sie auf die Augen, die Nasenspitze, ihren Mund.

Toio schmeckte das Salz seines Schweißes, sog den Duft seines erhitzten Körpers in sich auf. Badete in seinem Vitallicht, ihrer Zufriedenheit, dem Eindruck, mit sich und dem Universum verbunden zu sein.

Dem All. Dem Weltraum.

Und sie sah ihn wieder.

Den unglaublich starken Lichtpunkt im Nichts. Gespeist durch zwei lebensspendende Geräte. Ein goldenes Leuchtfeuer im kalten, lichtlosen Raum.

»Ich kann es die ganze Zeit über schon sehen«, flüsterte sie, obwohl sie es selbst nicht glauben konnte. So weit vermochte sie normalerweise nicht zu sehen.

»Was?«, fragte er keuchend.

»Das, nach dem ihr sucht: die Vitalquelle.«

Orest richtete sich halb auf, während er sich auf den linken Arm abstützte. »Was sagst du da?«

»Rhodan und Bostich«, flüsterte sie. »Ich sehe das Leuchtfeuer ihrer Zellaktivatoren in einer Entfernung von etwa eineinhalb Lichtjahren.«

Orest Athapilly sah sie verblüfft an. »Sag das noch mal.«

»Eure beiden Zellaktivatorträger befinden sich etwa eineinhalb Lichtjahre von hier.«

»Im Weltraum?«

Sie zuckte die Achseln. »In einem Raumschiff, schätze ich.«

»Welche Richtung?«

»Ziemlich genau zwischen diesem Schiff und diesem Orientierungspunkt. Der roten Riesensonne.«

Orest runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass du auch kosmische Gestirne wahrnehmen kannst.«

»Das kann ich nicht. Aber Gucky hat großzügigerweise meine Kompetenzen so weit erweitert, dass ich über die Holosphäre den aktuellen Raumsektor einsehen konnte.«

Orest blinzelte unsicher. »Darf ... darf ich diese Neuigkeit weitergeben?«

Sie sah ihn aufmerksam an. Sein Vitallicht hatte sich geringfügig verändert. Was hatte das zu bedeuten? Plötzlich fühlte sie Kälte in sich aufsteigen.

»Wenn du versprichst, noch ein paar Stunden bei mir zu bleiben«, sagte Toio leise. »Wenn du mir weiterhin das Gefühl gibst, dass du nicht nur wegen dieser Information mit mir geschlafen hast.«

Er beugte sich lächelnd vor und küsste sie. »Das verspreche ich. Und wenn du mir zehn Minuten Zeit gibst, werde ich dir beweisen, dass ich auch mit dir schlafen will, wenn es keine Informationen mehr zu holen gibt.«

Sie lachte leise auf. »Zehn Minuten? Das ist nicht zu viel. Ich hoffe, du hältst, was du versprichst.«

Orest tastete nach seinem Multifunktionsarmband, das er zuvor hastig abgestreift hatte. Es erhellte sich.

Fünf Atemzüge später hörte sie die Stimme der Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON. Sie klang rau und belegt, als wäre Patoman aus tiefstem Schlaf gerissen worden.

»Was gibt es, Orest?«

»Rhodan und Bostich befinden sich ziemlich genau eineinhalb Lichtjahre von hier entfernt in Richtung von Hyperon-Gal-Süd.«

Schweigen.

»Wer sagt das?«

»Toio Zindher.«

Erneutes Schweigen.

»Bist du sicher, dass sie uns nicht an der Nase herumführen will?«

Orest blickte sie an. »Absolut. Toio sagt die Wahrheit.«

»Danke!«, erklang Patomans Stimme. »Ich werde das Nötige veranlassen. Treffe ich dich in der Zentrale?«

Orest ließ den Blick nicht von ihr ab. »Ihr kommt auch ohne mich zurecht.«

Ohne Patomans Antwort abzuwarten, beendete er die Verbindung und warf das Armband weg.


7.
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Wie Arun Joschannan aufgrund der letzten Entwicklungen angenommen hatte, kam es dem onryonischen Kommandanten Foscer Ghuttcuyr nicht in den Sinn, Gasparans Ultimatum zu befolgen.

Stur hatte er seine Position in der Nähe des Planeten Banjarmasin beibehalten. Wie angedroht nahm die BFE-Flotte nur wenige Sekunden nach Anbruch des 30. Oktobers die OOLYNGH und die übrigen onryonischen Einheiten unter Beschuss.

Arun Joschannan beobachtete den Beginn der Schlacht von seinem Schiff GODIUN aus. Die LFT-Flotte wartete zwei Lichtstunden außerhalb des Kreit-Systems auf ihren Einsatz. Joschannan hatte das Manöver der vier Verbände zu je 5000 Einheiten zuvor als »Beobachtungsmission« öffentlich gemacht.

Zugegen, wenngleich nicht körperlich anwesend, waren Otieno Portella, Monkey, Tont Kytubashe und Paior Gasparan, die der Schlacht in ihren eigenen Raumschiffen oder von Baretus aus folgten.

Die Kommunikation wurde innerhalb von mehrfach verschlüsselten Datenpaketen einer Nachrichtensendung aus Baretus aufgeprägt. Auf diese Weise würde die Konferenzschaltung von den Onryonen nicht bemerkt werden  oder zumindest nicht so lange, bis die Schlacht geschlagen war.

Der Präsident des Bundes Freies Ertrus wirkte angespannt. Er blickte häufig auf seine linke Seite, auf der sein Flottenkommandant eingeblendet war.

Tont Kytubashe schien die Ruhe in Person zu sein. Der Ertruser, von dem Joschannan inzwischen wusste, dass er angeblich mit einem gewissen Firell Kytubashe aus Zeiten der ersten USO verwandt war, saß aufrecht in einem massiven Sessel und gab mit klarer, aber verhältnismäßig leiser Stimme seine Anweisungen.

Sein Flaggschiff war die TRÄNEN VON ERTRUS III, ein 1800-Meter-Kugelraumer der SATURN-Klasse.

Monkey, der in der Zentrale der TRAJAN saß, war wie immer schwer zu lesen. Auch er kommunizierte in erster Linie mit seinen direkten Untergebenen und wandte sich nur selten an seine Projektionspartner. Die USO-Verstärkungsflotte aus insgesamt 311 Einheiten wartete am Rand des Systems. Der Lordadmiral hatte zuvor ebenfalls öffentlich bekanntgegeben, die Ereignisse im Kreit-System »beobachten« zu wollen.

Joschannan blickte hinüber zur Projektion von Otieno Portella. Das Schiff seines Stellvertreters kreuzte weit außerhalb des Kreit-Systems, während Joschannans GODIUN sich zwar nicht an der Schlacht beteiligen, aber das Geschehen aus unmittelbarer Nähe verfolgen sollte.

»Ich habe ein schlechtes Gefühl«, flüsterte Portella in Joschannans Richtung. »Vielleicht hätten wir von Anfang an in die Schlacht eingreifen sollen.«

Joschannan schüttelte unmerklich den Kopf. »Wir waren uns einig, dass die LFT sich nur exponieren sollte, wenn dies unumgänglich ist. Ein terranischer Erstschlag könnte katastrophale Auswirkungen für Terra oder eine der anderen Welten haben. So werden wir allenfalls einem unserer Völker zu Hilfe eilen. Das können wir vertreten. Es ist zwar ein Kompromiss, aber wir müssen an die allgemeine Lage denken.«

Tont Kytubashe blickte Joschannan an und schnaubte. »Es läuft bisher alles wie geplant. Wir ...« Sein massiver Kopf ruckte zur Seite. »Ich sehe es!«, stieß er aus. »Freigabe der positronischen Kampfunterstützung, Situation vier!«

Alarmiert blickte Arun Joschannan in die taktische Holosphäre. Bisher hatten die BFE-Einheiten ihr Feuer vornehmlich auf den onryonischen Raumvater OOLYNGH konzentriert, ohne diesen aber in ernsthafte Gefahr bringen zu können, da er von den anderen Flottenteilen abgeschirmt wurde.

Nun zog sich die keilförmige BFE-Angriffsformation plötzlich zurück. Genau zwischen ihnen und dem Raumvater war ein weiterer Pulk gegnerischer Schiffe materialisiert und eröffnete umgehend das Feuer.

In atemberaubender Schnelligkeit leuchteten immer mehr Lichtpunkte im taktischen Holo auf.

»Zweitausendvierhundert Schiffe«, murmelte Portella. »Wenn das ihre gesamte Verstärkungsflotte ist, sieht es nicht allzu schlimm aus.«

Seine Worte wurden sofort Lügen gestraft. Innerhalb einer halben Minute vergingen zwei Dutzend Schiffe der BFE-Flotte im konzentrierten Feuer der neu hinzugekommenen Einheiten.

»Zeit, einzugreifen?«, fragte Monkey ruhig.

Alle blickten zu Kytubashe. In seinem für ertrusische Verhältnisse eigentümlichen Gesicht arbeitete es.

Joschannan warf einen weiteren Blick auf das taktische Holo. Die BFE-Flotte wurde durch die Onryonen in die Zange genommen. Alle paar Sekunden vergrößerte sich die Zahl der Verluste aufseiten der Ertruser.

Kytubashe richtete den Blick seiner wimpernlosen Augen auf Gasparan und schließlich auf Monkey. »Phase zwei. Zeit für die TRAJAN.«

»Verstanden«, sagte Monkey. »Oberst Walsh  wir greifen ein!«

Sein Abbild verschwand für mehrere Sekunden. Die TRAJAN war transitiert.

Arun Joschannan hielt den Atem an. Mit dem Eingreifen der TRAJAN war der letzte Stein angestoßen worden.

Alles lief zusammen. Nun war es an der Zeit, dass die drängenden und quälenden Fragen der letzten Wochen ihre Antworten fanden.

Ihnen allen war klar, dass die Oktober-Schlacht im Kreit-System der Anfang einer für die Milchstraße wichtigen Entwicklung sein würde.

Entweder der Anfang vom Ende für die selbstherrlichen onryonischen Besatzer  oder der Beginn der von Gasparan befürchteten neuen Ära für die heimatliche Milchstraße.

Die 311 USO-Einheiten schlossen sich sofort mit den verbliebenen 3800 Schiffen der zusammengezogenen BFE-Flotte an. Das Manöver kam offenbar für die onryonischen Einheiten überraschend. Wie ein Schwarm erschreckter Vögel stoben die vordersten Onryonenschiffe auseinander, während die TRAJAN aus allen Rohren feuernd in die Bresche stach.

Zögernd kletterte nun auch die Anzeige der gegnerischen Verluste nach oben. Fünfzehn Abschüsse, zwanzig.

Lordadmiral Monkey hatte sein Gesicht verzogen, schwieg aber verbissen, während die Besatzung der TRAJAN unter dem Kommando von Oberst Lobsang Walsh den Kampf führte.

Joschannan spürte, wie sein Herz schneller schlug.

Vor seinem inneren Auge sah er die Schlacht um das Kreit-System auf ein Go-Feld übertragen. Die TRAJAN, wie sie eine Spur schwarzer Steine legte. Eine lange schwarze Kette, um die weißen Steine zu umschließen. Die freie Position vor dem Raumvater OOLYNGH, die im Atari stand. Gelang es ihr, diese Position zu besetzen, wäre das Spiel  die Schlacht  schon beinahe entschieden.

»Die Onryonen bringen eine weitere Welle an Verstärkungseinheiten ins Spiel!«, rief Portella.

Arun Joschannan sah die Anzeige in der taktischen Sphäre. Ihm stockte der Atem. Die Onryonenflotte war gerade um 2660 Einheiten angewachsen.

Monkey wuchtete sich aus seinem Sessel. Kurz wirkte er wie ein verwundetes Tier, das sich auf seinen Peiniger stürzen wollte. Der Moment verging, Monkey verschränkte die Arme, blieb breitbeinig stehen.

Zusätzliche 5500 Schiffe materialisierten aufseiten der Onryonen und stürzten sich in die Schlacht. Woher kamen all diese Raumer?

»Jetzt?«, fragte Joschannan mit scharfer Stimme.

»Abwarten!«, rief Kytubashe mit dröhnender Stimme. »Sie sollen sich zuerst organisieren. Dann greift ihr ein!«

Er wollte noch etwas hinzufügen, aber in diesem Augenblick führten die Onryonen weitere Verbände in die Schlacht. Die vierte Welle brachte 6100 Schiffe, bei der fünften Welle materialisierten gar 7100 Schiffe in der Nähe von Banjarmasin und fielen den Verteidigern in den Rücken.

»Der Nachschub scheint unbegrenzt«, stieß Portella entgeistert aus und wiederholte laut Joschannans eigene Gedanken. »Wo kommen all diese Schiffe her?«

»Tont!«, rief Gasparan. »Wir müssen die LFT-Raumer jetzt bringen, sonst gibt es für sie bald nichts mehr zu unterstützen!«

Kytubashe nickte widerwillig, während seine Projektion immer wieder rissig wurde und zerfaserte; Boten der energetischen Interferenzen im Zentrum des Kampfes.

Gasparan holte tief Luft. »Ich erbitte Unterstützung durch die LFT-Flotte«, sagte er formell.

»Wir greifen ein!«, bestimmte Arun Joschannan, ohne zu zögern.

Seine Worte wurden zu den Kommandanten der vier Teilflotten übertragen. Die 20.000 Schiffe der LFT nahmen Fahrt auf.

»Was in ... Verflucht!«

Joschannan drehte sich im Sessel um. Oberst Tieke, der Kommandant der GODIUN stand vor der Hauptholosphäre seines Schiffes.

»Was gibt es?«

»Soeben sind achttausend onryonische Schiffe direkt in unserem Beschleunigungskorridor materialisiert«, meldete der terranische Kommandant fassungslos. »Und wie ich von den anderen drei Verbänden höre, ist dort dasselbe geschehen.«

Joschannan schnellte hoch. Mit nur vier Schritten stand er neben seinem Raumschiffskommandanten.

»Sie haben die Offensiv- und Defensivbewaffnung voll hochgefahren«, berichtete Tieke. »Was sollen wir tun?«

»Wir werden vom Raumvater OOLYNGH angefunkt«, meldete Cindy Breton von der Funk- und Ortungsstation, bevor Joschannan antworten konnte.

»Kurs beibehalten!«, befahl der Resident. Dann wandte er sich Breton zu. »Ich nehme das Gespräch an.«

Die Terranerin schüttelte den Kopf. »Es ist eine Einweg-Übertragung. Wir können nicht antworten. Hier ist die Meldung von der OOLYNGH.«

»Hier spricht Foscer Ghuttcuyr«, erklang kurz darauf eine tiefe, leicht kratzende Stimme. »Dies ist die einzige Warnung an die Flotte der Liga Freier Terraner: Sollte auch nur ein einziges der zwanzigtausend Schiffe in die Schlacht eingreifen, wird dies schwerwiegende Konsequenzen haben. Nicht nur für die LFT-Flotte, sondern insbesondere für Ertrus. Wir werden in diesem Fall an dem Planeten ein Exempel statuieren und ihn zerstören. Ihr habt es in der Hand. Entscheidet weise. Entscheidet im Sinne des Friedens.«

Joschannan biss sich auf die Lippen. Er wandte sich um und sah, dass sich Paior Gasparan erhoben hatte.

»Wie sollen wir verfahren, Präsident?«, fragte der Resident. »Greifen wir ein, sind wir den Onryonen zahlenmäßig klar unterlegen. Wir riskieren nicht nur unsere Schiffe, sondern offenbar auch Ertrus selbst. Greifen wir nicht ein ...«

»Eingreifen!«, rief Tont Kytubashe, dessen Projektion nun flackerte, als würde sie in Flammen stehen. »Wir können uns nicht mehr lange halten. Mit dem Gesamtverbund könnten wir zumindest ein Rückzugsgefecht in die Wege leiten. Wir ...«

»Brecht den Anflug ab!«, rief Paior Gasparan. »Arun, hast du mich verstanden? Ich will, dass deine Schiffe abdrehen. Alles andere würde in ein Gemetzel ausarten. Und eine erneute Zerstörung von Baretus ist keine Option!«

Kytubashe fuhr herum. »Präsident! Du darfst uns nicht dem Schicksal überlassen! Nicht jetzt!«

Gasparan wandte sich seinem Flottenchef zu. »Ich werde Ghuttcuyr unsere Kapitulation mitteilen. Leite den sofortigen Rückzug ein, Tont!«

Der Ertruser mit dem atypischen Körperbau fletschte die Zähne. »Die Verbindung ist sehr schlecht. Ich kann dich nicht mehr richtig verstehen. Ich melde mich wieder, wenn die Übertragung besser ist. Nach der Schlacht ...« Sein Bild verschwamm.

»Tont!«, rief Gasparan, außer sich vor Zorn. »Ich weiß, dass du mich hören kannst. Du wirst jetzt sofort ...«

»Mein Leben für Ertrus«, hörten sie, bevor Tont Kytubashes Abbild sich in einen grauen Schneesturm verwandelte und verpuffte.

»Die Schirme der TRÄNEN VON ERTRUS sind zusammengebrochen«, meldete Monkey. Er stand unverändert mit verschränkten Armen an seinem Platz. »Es gab schwere Explosionen an den Polbereichen und am Ringwulst. Das Schiff stürzt Richtung Banjarmasin.«

Gasparan schlug die Fäuste zusammen. »Lordadmiral!«, rief er. »Deine TRAJAN übernimmt die positronische Kampfleitung über den Verband. Ich will, dass alle Schiffe so schnell wie möglich beidrehen und sich zurückziehen!«

»Verstanden. Aber das wird nicht einfach sein. Wenn die Onryonen nicht an Ertrus ein Exempel statuieren, dann an der Flotte, die sich ihnen in den Weg gestellt hat.«

Arun Joschannan, der den Abbruchbefehl an seine Kommandanten weitergeleitet hatte, blickte hilflos auf das taktische Holo. Der Verband aus BFE- und USO-Einheiten war auf weniger als 1200 Einheiten reduziert worden.

Die TRAJAN hatte ihren Angriff auf den Raumvater längst abgebrochen und zum Restverband zurückgefunden. Die eingeblendeten Telemetriedaten verhießen nichts Gutes. Die Schirmstaffeln liefen auf Überlast. Durch die Rotation um zwei Achsen versuchte das Flaggschiff der USO, onryonischen Punktbeschuss zu verhindern.

Joschannan war aber klar, dass das Schiff  und mit ihm Monkey  nur überleben würde, wenn die Onryonen rechtzeitig das Feuer einstellten.

Er warf einen erneuten Blick auf den Zellaktivatorträger.

Der Mann mit dem massiven Körperbau und den so unmenschlich wirkenden Objektiven in den Augensockeln stand wie festgefroren in seiner TRAJAN.



*



Nach einer Minitransition näherten sie sich dem Punkt im Leerraum, an dem sich die beiden Zellaktivatorträger befinden sollten.

Die DEIGHTON flog dank einer Zusatzfunktion des Paratronschirms im Schatten-Modus, der sie für fremde Ortung und Tastung quasi unsichtbar machte.

Nur über die Normaloptik würde ein unscharfer, flimmernder Schatten zu sehen sein. Das Risiko einer Enttarnung war aber fast gleich null, da sich ein Schiff nur in Ausnahmefällen mithilfe der Normaloptik orientierte. Schließlich waren dazu die Entfernungen im All zu groß, mit denen man normalerweise arbeitete. Dass ein Gegner der DEIGHTON zufälligerweise so nahe kam, dass sie auf optischem Weg entdeckt werden könnte, wäre ein riesiger Zufall.

Die Eigenemissionen des Raumschiffs wurden über Mikro-Aufrisse der modifizierten Paratronblase in den Hyperraum abgeleitet und traten somit nicht über die Ausdehnung des Schattenschirms hinaus.

Damit war sichergestellt, dass die Passivortung von Feindraumern nichts empfangen konnte. Und aktive Tasterimpulse wurden deflektorgleich umgeleitet und lieferten somit ebenfalls keine Ergebnisse.

Anna Patoman stand mit verschränkten Armen vor der zentralen Holosphäre, in der die hereinkommenden Ortungsdaten aufgelistet und in Bilder umgesetzt wurden.

Derzeit gaben die Visualisierungen allerdings nicht viel her, da sie aus lauter Nullwerten bestanden.

»Sonden aussenden?«, fragte Oberstleutnant Figyr Mrotz von der wissenschaftlichen Station.

»Nein!«, gab Patoman zurück. »Wir erkunden das Gebiet auf Zehenspitzen. Jede Sonde erhöht die Gefahr, von den Onryonen ...«

Sie zuckte kurz zusammen, als plötzlich eine Sirene erklang.

»Schiffsinterner Alarm«, meldete der Bordrechner.

Gucky watschelte eilig heran und stellte sich neben sie.

»Was ist geschehen?«, piepste der Mausbiber.

»Rapport!«, befahl Anna Patoman.

»Medizinischer Notfall in Arrestzelle eins«, berichtete die künstliche Stimme.

»Weiter!«

»Sicherheitskräfte und Medoroboter melden die Situation unter Kontrolle.«

Oberst Patoman schüttelte verärgert den Kopf.

»Weshalb haben wir keine Liveübertragung vom Tatort?«

»Das Überwachungssystem wurde von Orest Athapilly mittels Überrangbefehl desaktiviert.«



*



Die Terranerin stieß einen leisen Fluch aus und murmelte etwas, von dem Gucky nur »Männer«, »Wissenschaftsgötter«, »in einen Sack stecken« und »trifft immer den Richtigen« verstand.

Der Mausbiber hatte die Kommandantin der DEIGHTON noch nie so aufgewühlt gesehen. Aber er hütete sich, in ihre Gedankenbilder vorzudringen. Ganz offensichtlich bezog sich der Zorn in erster Linie auf ein Ereignis, das in ihrer Vergangenheit stattgefunden hatte.

Er beugte sich vor. »Bitte greife auf die Trivid-Quelle EM 138VC zu und spiel uns die letzten zehn Minuten ab.«

»Die Quelle ist mit einem Sicherheitskode belegt«, informierte ihn der Bordrechner.

Gucky ratterte eine ellenlange Zahlen- und Buchstabenkolonne herunter, die vom Rechner akzeptiert wurde.

»Bitte leg ein Diskretionsfeld um uns und die Holosphäre.«

Sofort baute sich eine grau flimmernder Sicht- und Hörschutzglocke auf, die sie und die Holosphäre vor den Blicken der Zentralebesatzung schützen würde.

»Du hast eine eigene Kamera in Zindhers Arrestzelle installiert?«, fragte Anna Patoman überrascht.

Gucky ließ den Nagezahn aufblitzen. »Integriert in den Holoprojektor der Zelle. Ich ging nicht davon aus, dass Orest uns freiwillig zusehen lassen würde.«

»Versteh mich nicht falsch: Ich bin froh, dass du eigenmächtig gehandelt hast. Aber das ist eine Privatsphärenverletzung sondergleichen.«

»Ich schütze nur unsere Mission«, gab Gucky zurück. »Und es dürfte in Orests Sinne sein, dass ich sichergestellt habe, dass keine Informationen verloren gehen.«

Die Kommandantin schwieg. Mit zusammengepressten Lippen betrachtete sie die Szene, die in der Holosphäre eingespielt wurde.

Orest und Zindher lagen nackt und eng umschlungen auf der schmalen Pritsche. Die Tefroderin lächelte.

»Vorlauf!«, befahl Gucky. »Such die Stelle, bei der es zu der Tat kam.«

Das Bild sprang.

»Da stimmt etwas nicht«, murmelte die Tefroderin und drückte Athapilly an der Schulter so weit zurück, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Vorhin warst du beschwingt und unbekümmert  und ich war es auch. Jetzt schlug deine Stimmung um  und prompt bin auch ich von Zweifeln erfüllt ... Hast du ... hast du eine Paragabe? Manipulierst du mich, Terraner?«

Orest Athapilly stieß ein heiseres Lachen aus. »Was heißt hier Paragabe? Ich bin so normal wie ...«

Kraftvoll stieß sie ihn zurück. Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren und wäre von der Pritsche gefallen. In ihrem Gesicht spiegelten sich Verwunderung, Angst und Zorn.

»Lüg mich nicht an! Ich spüre genau, wie du versuchst, erneut an meinen Gefühlen herumzuschrauben!«

»Toio, ich versichere dir ...«

»Ich sehe es in deinem Vitallicht, dass du lügst«, rief sie entgeistert. »Verfluchter Terraner! Ich kann gar nicht glauben, dass ich mich dir geöffnet habe, während du mich nur ausnützen wolltest!«

Athapilly hob abwehrend die Hände. »Toio, warte. Glaub mir doch, dass ich ehrlich ...«

»Ich glaube dir nicht!«, schrie sie, außer sich vor Wut.

Blitzschnell griff sie unter die Pritsche, holte einen dreieckigen Gegenstand hervor und rammte ihn Athapilly in den Hals. Einmal, zweimal. Beim dritten Stich schoss eine Blutfontäne aus der Wunde, und der Direktor des TIPI rutschte aufstöhnend von der Pritsche.

Sofort war die Tefroderin über ihm und holte erneut mit ihrer Waffe aus. Athapilly parierte den Angriff mit dem linken Arm, während er mit dem rechten über den Boden tastete, das Multifunktionsarmband zu greifen bekam und es aktivierte.

Toio Zindher stach weiter auf ihn ein, verletzte ihn am Arm und am Oberkörper, während aus Athapillys Wunde Blut spritzte.

Dann erklang endlich das charakteristische Zischen des Sicherheitsschottes. Jemand schrie: »Halt!«

Die Tefroderin holte erneut aus, wurde von einem Paralysestrahl getroffen und sank gurgelnd neben Athapilly zu Boden.

Ein silbergrauer Medoroboter schwebte heran und verschloss die Wunden des Terraners mit bläulich leuchtenden Energiefeldern.

»Wie kam sie zu der Waffe?«, fragte Anna Patoman, die das Geschehen mit einer vor dem Mund gehaltenen Hand verfolgt hatte.

»Ausschnittvergrößerung auf die Waffe!«, befahl der Mausbiber.

Das dreieckige Stück wurde herangezoomt. Unter den Blutspritzern erkannte Gucky das Gesicht eines Mannes mit einer riesigen Nase.

»Cyrano de Bergerac«, murmelte der Mausbiber. »Das Buch, das Orest ihr zu lesen gegeben hat. Offenbar ist es ihr gelungen, den Buchdeckel so zu falten und zusammenzuklappen, dass er stark genug war, um als Waffe verwendet zu werden.«

Anna Patoman presste die Lippen aufeinander, sagte aber nichts.

»Situations-Update durch die Einsatzkräfte«, meldete der Bordrechner in diesem Augenblick. »Orest Athapilly wurde an der Halsschlagader verletzt. Er hat viel Blut verloren und ist nicht mehr bei Bewusstsein.«

»Wo befindet er sich jetzt?«, fragte Gucky.

»Auf dem Weg in das medizinische Notfallzentrum. Das künstliche Blutserum wird gerade aufbereitet.«

»Überlebenschance?«, fragte Anna Patoman.

»Gemäß der Analyse der mobilen medizinischen Diagnoseeinheit, an die er angeschlossen ist, liegt die Überlebenswahrscheinlichkeit bei über achtundneunzig Prozent.«

»Toio Zindher?«

»Die Gefangene wurde paralysiert und in Arrestzelle zwei verlegt, arretiert und wird derzeit durch zwei Sicherheitskräfte überwacht.«

»Ersetze die beiden durch zwei TARAS!«, befahl Patoman.

»Ich habe den Befehl durchgegeben«, bestätigte der Rechner.

»Die Frau ist über die Maßen gefährlich«, erläuterte Patoman ihren Befehl. »Besonders gegenüber Männern.«

Der Mausbiber zuckte die Achseln, wie es ihm in der langen Zeit mit den Terranern in Fleisch und Blut übergegangen war. »Wenigstens kennen wir jetzt die ungefähre Faktenlage.«

»Wie meinst du das?«

»Gemessen an Toios Reaktion schließe ich, dass sie Orest nicht an der Nase herumführen wollte. Offenbar hat sie die Information über den Standort der Zellaktivatorträger als eine Art Vertrauensbeweis an Orest gegeben. Dann kam sie hinter seine Paragabe, und alles war aus.«

Anna Patoman sah ihn betroffen an. »Orest hat tatsächlich eine Mutantengabe?«

»Er ist eine Art Emoter. Er beeinflusst die Emotionen anderer. Orest wollte aber nicht darüber sprechen, sodass ich nicht weiß, wie genau er Einfluss nehmen kann, oder ob er einzig seine Emotionen auf andere spiegelt.«

»Weshalb kokettierte er mit seiner Gabe nur, anstatt offen darüber zu sprechen?«

Gucky hob die Hände. »Ich nehme an, weil diese Fähigkeit  wie die meisten Paragaben  andere Personen beunruhigt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie häufig sich meine Gesprächspartner nur darauf konzentrieren, was sie denken, und erleichtert sind, wenn sie glauben, außer Reichweite zu sein. Bei einem Emoter gehe ich von ähnlichen Reaktionen aus. Da werden Gesprächspartner konstant ihre Emotionen infrage stellen und bei einem Gefühlsumschwung automatisch den Emoter verdächtigen.«

Anna Patoman seufzte. »Da hast du wohl recht. Aber da ist noch etwas, das mich an deiner Interpretation stört: Zindher hat den Buchdeckel gezielt als Waffe vorbereitet. Das Biest plante den Angriff. Sie hatte einen Plan.«

»Das glaube ich nicht. Orest war aus ihrer Sicht das einzig Positive an Bord der DEIGHTON. Nein, die Waffe war nicht für ihn bestimmt gewesen.«

»Für wen dann?«

»Na, für mich. Ich habe sie immer wieder in die Enge getrieben. Ich war ihr Feind, nicht Orest. Nachdem sie sich von ihm verraten glaubte, sah es freilich anders aus.«

»Oberst?«, erklang in diesem Augenblick eine tiefe Stimme. »Wir haben etwas entdeckt.«

»Trivid und Diskretionsfeld ausschalten!«, befahl Patoman.

Oberstleutnant Figyr Mrotz stand direkt vor ihnen. Der Terraner, der auf einem kompakten terranischen Körper einen recht langen Hals und darauf einen eher flachen als runden Kopf trug, galt als eines der intelligentesten Besatzungsmitglieder  und eines der umgänglichsten.

»Ein Raumschiff«, erklärte er. »Es ist vor wenigen Sekunden aus dem Linearraum getreten und hat uns passiert, ohne uns im Schattenschirm zu bemerken.«

»In die Holosphäre!«, befahl Patoman.

Sofort wurde das Schiff eingeblendet.

»Eine Doppelkugel aus zwei onryonischen Raumschiffen«, sagte Gucky. »Wohin es wohl fliegt?«

»Sind dies aktuelle Aufnahmen?«, fragte die Kommandantin.

»Ja«, gab Mrotz zurück. »Es bremst stark ab, wir gehen davon aus, dass ...«

Er unterbrach sich selbst, als das Schiff plötzlich vom Schirm verschwand. Er eilte zurück zu seiner Station und ließ seine Finger über die Eingabefläche tanzen. »Es war keine Transition oder ein anderes Überwechseln in eine höhere Sphäre. Seht euch das an!«

Die Doppelkugel erschien erneut in der Sphäre.

»Das ist die Aufzeichnung«, erklärte Mrotz. »Ich spiele sie um den Faktor hundert verlangsamt ab.«

Gucky kniff die Augen zusammen.

»Jetzt!«

In Flugrichtung verschwand zuerst das Bug der ersten, danach die Mitte und schließlich der Rest der Doppelkugel.

»Als wären sie hinter einen Vorhang geflogen«, sagte Gucky. »Was ist es? Eine Raumfalte? Ein Deflektorfeld eines anderen Schiffes oder einer Basis?«

»Kein Deflektorfeld«, sagte Mrotz. »Vielmehr ein Schleier ... Wir werden es erst wissen, wenn wir ebenfalls eindringen.«

In der Zentrale richteten sich alle Augen auf die Kommandantin.

Sie gab sich einen Moment Zeit, eine Entscheidung zu finden, dann befahl sie: »Fahrt alle energieemittierenden Maschinen so weit wie möglich herunter, besetzt die Waffenleitstelle doppelt und folgt dem Schiff so vorsichtig wie nur möglich!«

In Schleichfahrt und geschützt durch den Schattenschirm glitt die GALBRAITH DEIGHTON V auf den Punkt zu, an dem das Doppelkugelschiff verschwunden war. Mrotz gab die Entfernungsangaben laufend durch.

»Jetzt tauchen wir ein! Es ist eine Art Hyperenergie-Schleier, unserem Schattenschirm nicht unähnlich. Ich würde ihn als Paratron-Camouflage oder PaCam-Schleier bezeichnen.«

Das Bild in der Holosphäre wechselte abrupt. Vor ihnen im Weltraum schwebten Tausende von Onryonen-Raumern in verschiedenen Größen und Ausführungen. Die meisten waren miteinander zu Clustern verbunden.

»Heilige Sch...öpfung«, murmelte Gucky.

»Es sind über zehntausend Schiffe«, berichtete Figyr Mrotz. »Mehr als siebenhundert Raumväter, der Rest sind kleinere Klassen.«

»Befindet sich die 232-COLPCOR unter ihnen?«, wollte Anna Patoman wissen.

»Negativ«, sagte Mrotz mit gepresster Stimme. »Allerdings könnte sie sich innerhalb eines Raumschiffclusters befinden. Ich benötige mehr Zeit, um ... Verdammt!«

Unvermittelt gellte Alarm durch die Zentrale.

»Ortungsimpulse!«, rief der leitende Wissenschaftler. »Sie haben bemerkt, dass etwas den PaCam-Schleier durchbrochen hat. Mehrere Cluster reagieren auf unsere Anwesenheit ...«

In der Holosphäre wurden Energiefinger eingeblendet, die in Richtung der DEIGHTON stachen.

»Rückzug!«, rief Anna Patoman, während sie vier schnelle Schritte machte und im Kommandantensessel Platz nahm.

Gucky blieb an seinem Platz vor der Hauptholosphäre stehen. »Irre ich mich, oder hat uns noch kein einziger Strahl getroffen?«

»Du irrst dich nicht«, sagte Mrotz. »Sie können uns nicht genau lokalisieren. Aber sie reagieren bereits auf unsere Kurskorrektur. Ein Zufallstreffer könnte unsere Position endgültig verraten!«

»Willkürliche Kurskorrekturen und Beschleunigung mit Höchstwerten!«, befahl die Kommandantin. »Nottransition vorbereiten!«

Mit angehaltenem Atem beobachtete Gucky die Schiffsmanöver. Immer mehr Onryonenraumer beteiligten sich an der Jagd nach dem Eindringling. Er fühlte sich an eine Kaninchenjagd erinnert, bei der das Beutetier sich hakenschlagend in Sicherheit zu bringen versuchte.

»Der letzte Beinahetreffer hat uns nur um zwei Kilometer verfehlt«, meldete Mrotz. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Nottransition möglich!«, rief jemand von der Navigationsabteilung.

»Einleiten!«, befahl Patoman sofort.

Der Mausbiber sah in der Holosphäre die Reichweite des Notsprungs eingeblendet: viereinhalb Lichtjahre.

Eine Flucht durch den Linearraum verbot sich von selbst, da die Onryonen über die Technologie verfügten, Objekte durch die Librationszone zwischen Normal- und Hyperraum zu verfolgen und mithilfe von Linearraumtorpedos sogar zu zerstören.

Die DEIGHTON materialisierte und setzte nach einer Kurskorrektur die Flucht mit mehreren Kurztransitionen fort.

Als sie sicher waren, dass durch die Onryonen keine Gefahr mehr drohte, beendeten sie die Flucht und verbargen sich wieder unter dem Schattenschirm.

Gucky trat zu der Kommandantin.

»Wie beurteilst du die Lage, Gucky?«

Er kratzte sich hinter dem linken Ohr. »Nun ... Wenn das nicht der allerunglaublichste Zufall der Geschichte war, haben wir soeben nicht die Onryonenflotte gefunden, sondern eine von mehreren, möglicherweise sogar von sehr vielen Flottenteilen. Wir müssen davon ausgehen, dass die Stärke der onryonischen Flotte immens ist.«

»Das sehe ich auch so«, gab Patoman zurück. »Die Frage lautet aber, ob wir in diesem Sektor bleiben sollen oder nicht. Schließlich können wir davon ausgehen, dass sich Rhodan und Bostich in einem der Onryonenraumer innerhalb des Schleiers befunden haben. Falls die 232-COLPCOR nicht da war, wurden sie möglicherweise auf ein anderes Schiff gebracht.«

Gucky seufzte leise. »Und selbst wenn ich Toio töte, ihre Gabe übernehme und es uns gelingen sollte, unbemerkt den Schleier zu durchdringen und das Schiff zu lokalisieren ... Was dann? Ich kann nicht mehr teleportieren. Wir haben keine Möglichkeit, die beiden zu retten, ohne den Abschuss der DEIGHTON zu riskieren. Wir können höchstens in der Nähe bleiben, um mehr über diesen Teil der onryonischen Flotte herauszufinden. Vielleicht finden wir eine Spur zu ihren Basen, vielleicht sogar zu den Heimathäfen, wo all diese Schiffe gebaut wurden.«

Anna Patoman presste die Lippen aufeinander. »Machen wir uns nichts vor«, sagte sie mit schwerer Stimme. »Das bringt alles nichts. Wir sollten uns eingestehen, dass die Suche zwar insofern erfolgreich war, als dass wir den ungefähren Standort der beiden gefunden haben. Aber nun sind wir an einem toten Punkt angelangt.«

Gucky zermarterte sich das Gehirn nach einem Gegenargument, aber er musste einsehen, dass die Kommandantin recht hatte.

»Lass uns ins Solsystem zurückkehren und die gewonnenen Informationen weitergeben. Wir werden einen anderen Weg finden müssen, Perry aus der Gewalt der Onryonen zu befreien.«

Anna Patoman stimmte zu.



*



Die Oktober-Schlacht endete mit der Vernichtung der TRAJAN.

Arun Joschannan verfolgte die dramatische Evakuierung des USO-Flaggschiffs über die nach wie vor aktivierte Konferenzschaltung.

Oberst Lobsang Walsh musste Monkey mithilfe von Kampfrobotern und Fesselfeldern gewaltsam dazu bringen, die TRAJAN vor ihm in einem Beiboot zu verlassen. Erst als die Evakuierung abgeschlossen war, folgte der Oberst mit dem letzten verbliebenen Rettungsboot.

Während es dem Schiff des Zellaktivatorträgers gelang, mit einer Nottransition aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich zu verschwinden, wurde Walshs Boot von den Onryonen mittels Traktorstrahlen abgefangen und an Bord des Raumvaters geholt.

Nur vierhundert Schiffe der BFE-Flotte und etwas mehr als hundert USO-Einheiten entkamen dem Feuer der onryonischen Verbände.

Arun Joschannan bat Foscer Ghuttcuyr, die Überlebenden in den Schiffswracks und den Rettungsbooten zu bergen, aber der Kommandant schmetterte sein Ansinnen barsch ab.

Zusammen mit Otieno Portella beobachtete der Resident, wie die onryonischen Einheiten ausschwärmten und nicht nur die Überlebenden bargen, sondern auch zahlreiche Bruchstücke von Raumschiffen.

»Sie bekommen nicht nur jede Menge Geiseln, sondern auch Technologie und Informationen«, sagte Portella düster.

Joschannan sah auf die Zeitanzeige der Holosphäre. Der 31. Oktober war angebrochen. »Die Nacht des Teufels«, murmelte er.

Portello runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Joschannan hob kraftlos die Hand. »Die Nacht vor Halloween wurde in manchen Gegenden Die Nacht des Teufels genannt.«

»Es tut mir leid, mit alten Riten kenne ich mich nicht aus.«

Der Resident winkte ab. »Es war eine dumme Herleitung. Vergiss es.«

»Was denkst du, wie werden die Onryonen diesen Sieg für ihre Sache ausschlachten?«, fragte sein Stellvertreter.

Joschannan hob die Schultern. »Keine Ahnung. Der Flächenbrand, den Gasparan entfachen wollte, wird auf jeden Fall aufflammen. Aber komplett anders, als wir es uns gewünscht haben.«

Er blickte auf das eingeblendete Trümmerstück, das einst zu dem stolzen Flaggschiff der USO gehört hatte.

Die TRAJAN war nicht mehr. Und mit ihr war auch die Hoffnung entschwunden, dass der Spuk so rasch vorüberziehen würde, wie er begonnen hatte.


8.

5. November bis 31. Dezember 1514 NGZ



Uldormuhecze Foelybeczt verfolgte die offizielle Ansprache Shekval Gennerycs in seinem Arbeitszimmer im Zentralbau Ammandul von Galakto City.

Er hätte sie mit den anderen anwesenden Ratsmitgliedern im Großen Saal mitverfolgen können, aber der Cheborparner zog es vor, vor deren Blicken geschützt zu sein. Nur sein persönlicher Sekretär und Sprecher Fydolormirhan Fandorycze war zugegen.

»Deshalb fordert das Atopische Tribunal eine offizielle Untersuchung des Vorfalls im Kreit-System durch das Galaktikum«, erklärte Genneryc mit gewichtiger Stimme. »Die Onryonen wurden ungerechtfertigt angegriffen! Das Tribunal will wissen, ob das Galaktikum die Faktenlage ebenso sieht. Sollte das Galaktikum eine Untersuchung verweigern, hat das Tribunal keine andere Wahl, als es fortan als feindliche Macht anzusehen!«

Mit einer Geste einer seiner Greifzungen unterbrach UFo die Übertragung. »Eine weitere Drohung der Friedensbringer.«

»Wie willst du reagieren?«, fragte FyFan.

UFo schlug die Hände klackend zusammen. »Nach Protokoll. Streng nach Protokoll. Die anwesenden Ratsmitglieder werden über den Einsatz dieser Untersuchungskommission abstimmen, und ich werde sie nach meinem Gusto zusammensetzen.«

FyFan legte den Kopf schief. »Du gehst davon aus, dass der Rat der Untersuchung zustimmen wird?«

»Das steht für mich außer Frage. Der Rat wird alles dafür tun, um zumindest den Status quo beizubehalten. Keinesfalls wird er riskieren, von den ›friedlichen‹ Onryonen als feindlich angesehen zu werden.«

Sein Sprecher dachte kurz nach und holte dann seine handspannengroße Memosonde hervor. »Soll ich das zur Tagesordnung zu Händen der Ratsmitglieder hinzufügen? In der morgigen Sitzung ist am Nachmittag ein Termin weggefallen  die Verhandlung über die formelle Aufnahme der Zaltertepe-Siganesen als Beobachter. Die Abstimmung könnte also bereits ...«

»Nichts da!«, fuhr UFo seinen Sekretär an. »Es gibt keinen Grund, die Sache zu überstürzen. Die Onryonen haben sich fünf Tage Zeit genommen, uns einen Antrag zu stellen. Da Genneryc keinen Wunschtermin für die Untersuchung geäußert hat, werden wir unsererseits nun zehn Tage warten, bis wir darüber abstimmen.«

Er lächelte spöttisch. »Schließlich muss ich unseren werten Ratsmitgliedern genügend Zeit geben, sich in die Sache einzulesen.«

FyFan schlug mit der Greifzunge aus zum Zeichen, dass er UFos Ansicht teilte. »Der fünfzehnte November war bisher als Ruhetag eingetragen. Dann werde ich eine Sondersitzung einberufen, mit Gennerycs Antrag als einzigem Diskussions- und Abstimmungspunkt.«

Der Vorsitzende des Galaktikums schlug erneut die Hände zusammen. »Tu das, mein Guter. Ich werde die Zeit nutzen, um mir Gedanken zu machen, wie ich gegenüber den Onryonen auftreten will. Mir ist wichtig, dass die Galaxis sieht, dass wir vor den Ursupatoren nicht die Hörner senken.«

FyFan blickte ihn an.

UFo ließ die Greifzunge auspeitschen. »Das wäre dann alles, mein Guter!«

Mit einem meckernden Lachen beobachtete er, wie FyFan in die Höhe schnellte, die Memosonde einpackte und aus seinem Arbeitszimmer eilte.



*



Am 15. November stimmte der zwölfköpfige Rat als maßgebliches Exekutivgremium des Galaktikums dem Antrag zur Einsetzung einer Untersuchungskommission zu.

Die von UFo personell besetzte Expertengruppe bestand aus einem Hasproner, einer Solmothin, einer Akonin, einem Plophoser und  auf diesen Einfall war der Vorsitzende besonders stolz  einem Linguiden.

Diese fünf sammelten alle verfügbaren Logbücher der Oktober-Schlacht und stellten eine Liste der zu vernehmenden Personen zusammen, die UFo einsah, hier und da ergänzte und schließlich absegnete.

Am 30. November sagte als zweiunddreißigster und letzter Zeuge Arun Joschannan vor der Kommission aus. Seiner Meinung nach befand sich die LFT mit dem Atopischen Tribunal im Kriegszustand. Der Resident sagte klar aus, dass sich die Liga das Recht auf weitere militärische Aktionen vorbehielt.

Lordadmiral Monkey, dem der Rückzug aus dem Kreit-System geglückt war, blieb Aurora trotz einer offiziellen Einladung fern. Eine Vorladung durch die Kommission war dank des Vorsitzenden UFo nicht zustande gekommen, der von seinem Vetorecht Gebrauch gemacht hatte.

Nachdem alle Zeugenaussagen und Logbücher gesammelt und ausgewertet waren, dauerte es vier Wochen, bis die Kommission ihren Abschlussbericht der außerordentlich zusammengetretenen Vollversammlung vorstellte.

Am 31. Dezember 1514 NGZ erklärte die Vollversammlung des Galaktikums mit einem Ja-Stimmenanteil von über 70 Prozent das Ultimatum des Bundes Freies Ertrus und den militärischen Einsatz gegenüber den Besatzern des Kreit-Systems für legitim. Mit 82 Prozent Ja-Stimmen wurde das proaktive Eingreifen der USO unter der Leitung von Lordadmiral Monkey nachträglich gutgeheißen.

Der Erste Vorsitzende UFo zog sich nach der medial verbreiteten Erklärung des Galaktikums zurück, um sich für das Gespräch mit Shekval Genneryc vorzubereiten.



*



UFo führte das Gespräch stehend. Ein kurzer Blick auf seine blütenweiße, eng geschnittene Robe sagte ihm, dass alles in Ordnung war. So würde er dem Onryonen auf Augenhöhe begegnen  als würdevoller Vorsitzender des galaktischen Bundes.

Die Holosphäre baute sich auf. Das Abbild von Shekval Genneryc erschien. Der Onryone sah ihn mit einem blasiert wirkenden Gesichtsausdruck an. Er trug wie immer ein kompliziert geschnittenes und das Auge beleidigend grelles Gewand.

»Was hast du mir zu sagen, Uldormuhecze Foelybeczt?«

Innerlich zollte der Erste Vorsitzende dem Onryonen Tribut. Nicht viele Fremdlebewesen schafften es, auf Anhieb seinen vollen Namen korrekt betont auszusprechen. Das war auch einer der wichtigsten Gründe, weshalb sich Cheborparner ohne Murren mit der verkürzt-verballhornten Version ihres Namens ansprechen ließen.

»Du wirst es bereits aus den galaktischen Medienkanälen gehört haben«, sagte UFo.

»Selbstverständlich habe ich es gehört und mich gewundert«, fiel ihm Genneryc ins Wort. »Aber da du deine kleine Rede vorbereitet zu haben scheinst, will ich dich nicht länger unterbrechen. Sag, was du zu sagen hast, Erster Vorsitzender des Galaktikums.«

UFo ließ seine mittlere Greifzunge schwungvoll auspeitschen. Eine unhöfliche Geste, die aber nur von Cheborparnern verstanden wurde.

»Die Vollversammlung des Galaktikums hat alle militärischen Maßnahmen des Bundes Freies Ertrus nach gründlicher Prüfung der Faktenlage nachträglich als legitim erklärt«, sagte UFo mit voller Stimme. »Ebenso wurde das proaktive Eingreifen der United Stars Organization im Nachhinein gutgeheißen.«

»Interessant«, sagte Shekval Genneryc. »Insbesondere die Absegnung des widerrechtlichen Vorgehens eures Lordadmirals, genannt Monkey.« Das orange verfärbte Emot-Organ des Onryonen kräuselte sich. »Dann werde ich dir jetzt die Situation präsentieren, wie sie das Atopische Tribunal bestimmt hat: Mit dem heutigen Tag, dem 31. Dezember 1514 NGZ, ist die United Stars Organization für das Atopische Tribunal eine terroristische Organisation. Aus diesem Grund verbietet das Tribunal die USO mit sofortiger Wirkung. Die USO-Besitztümer auf Tahun werden demnächst vom Tribunal beschlagnahmt. Weitere Konsequenzen werden nicht im Voraus angekündigt oder kommentiert.«

Mehrere Herzschläge lang betrachtete der Onryone UFo, und der Erste Vorsitzende hielt dem Blick aus den goldfarbenen Augen stand.

Als der Cheborparner den Mund öffnete, um Genneryc eine Replik entgegenzuschleudern, sagte dieser kühl: »Das war alles. Ich wünsche einen gesegneten Jahresübergang, Erster Vorsitzender.«

Gennerycs Abbild verschwand. UFo zitterte vor Wut.

FyFan kam herein. Er hatte das Gespräch über sein Terminal mitverfolgt. In seinen Augen spiegelte sich der gleiche Zorn, wie er im Ersten Vorsitzenden loderte.

»Ich werde eine Regierungserklärung vorbereiten«, erklärte der Sekretär.

UFo winkte mit seiner rechten Greifzunge ab. »Bemüh dich nicht. Ich werde sie selbst verfassen. Das ist Chefsache.«

Er setzte sich an sein Arbeitsterminal.

Nur weil eine Schlacht verloren war, hieß es nicht, dass er den Krieg verlieren würde. Die Terraner hatten seine Vorfahren einst als Teufel angesehen. Und er würde dafür sorgen, dass es die Onryonen ihnen schon bald gleichtun würden.

Niemand legte sich mit ihm an.

Er war das Galaktikum.



*



Hoch aufgerichtet erwartete Paior Gasparan seinen Besuch.

Exakt zweieinhalb Monate waren seit dem Tag vergangen, an dem er noch voller Zuversicht gewesen war. Zuversicht auf die eigenen Pläne, Zuversicht auf die Stärke und den Durchhaltewillen des ertrusischen Volkes respektive dessen Flotte.

Nun war alles anders.

Der Bund Freies Ertrus hatte seinen Namen nicht mehr verdient. Die Flotte war dramatisch geschrumpft. Wo früher der Stolz gesessen hatte, gähnte nun ein finsteres, tristes Loch.

Dazu kam die jüngste Erklärung aus dem Galaktikum. Die USO war als terroristische Organisation verboten worden. Die Völkergemeinschaft war einer wichtigen allparteiischen Waffe beraubt worden. Nun hatten die Sprecher nur noch ihr Wort  und Gasparan wusste, wie viel Wert dieses in Zeiten wie diesen noch hatte.

Die schweren Flügel öffneten sich, und Foscer Ghuttcuyr trippelte herein. Wie beim ersten Besuch wurde er vom zweigdürren Tesqiren Pecqay begleitet.

»Ist alles vorbereitet?«, fragte der Onryone ohne Umschweife.

Gasparan deutete auf die Mitte des Saales, in der eine künstliche Landschaft mit einem stilisierten Geysirstrahl aufgebaut worden war.

»Die Übertragung ist vorbereitet. Unser Gespräch wird über den offiziellen BFE-Kanal direkt in die galaxisweiten Mediennetze eingespeist.«

»Gut«, sagte der Tesqire mit gefährlich zufriedenem Unterton.

Er ging voraus und setzte sich auf einen der als Felsbrocken verkleideten Sitzgelegenheiten. Ghuttcuyr folgte ihm. Gasparan holte tief Atem und ließ sich ebenfalls auf einem der Felssitze nieder.

»Dies ist ein schmerzvoller Tag«, begann Pecqay. »Denn heute gedenken wir jener, die in der unseligen Schlacht vor zwei Monaten verwundet wurden oder starben. Welch unnötige Verschwendung von Leben! Sollten nicht die Ertruser und überhaupt alle Bürger des BFE Seite an Seite stehen, um für den Frieden zu streiten, für die Atopische Ordo?«

Der Tesqire drehte den Kopf, blickte von Gasparan weg, direkt in die Optik der schwebenden Kamera.

»Auf die Liga Freier Terraner sollten die Bürger des BFE keine Hoffnungen mehr setzen.«

Er griff in sein Gewand und förderte einen Miniprojektor zutage. Über seiner Hand erschien Paior Gasparans Bild.

»Und die entscheidende Frage lautet weiterhin«, sagte der BFE-Präsident in der Aufzeichnung, »unterstützt uns die LFT mit ihrer Flotte, oder sieht sie uns bloß zu, wie wir uns für die Galaxis ins Zeug legen?«

Das Bild wechselte zu einem nachdenklichen Arun Joschannan. Dieser warf einen Blick zur Seite, bevor er antwortete: »In Ordnung. Wenn der BFE losschlägt, wird ihm die Liga zur Seite stehen. Wie ich gesagt habe: Wir bereiten uns seit dem ersten Tag der Besatzung auf verschiedene Szenarien vor. Eines davon ist ein möglicher Erstschlag eines Milchstraßenvolkes. Die Pläne können innerhalb weniger Tage an die Flotte weitergegeben werden.«

»Und?«, fragte der Tesqire theatralisch in die Kamera, nachdem er den Miniprojektor weggesteckt hatte. »Wo waren die Schiffe der Liga? Wo war die Unterstützung der Liga? Ich, Pecqay, und Foscer Ghuttcuyr werden in Zukunft den Präsidenten des BFE unterstützen. Sein Ziel gleicht unserem: dem Bund Freies Ertrus Frieden bringen und diesen zu bewahren!«

Er blickte Paior Gasparan ermutigend an.

Der Präsident des BFE räusperte sich. »Ich kann die Vorwürfe an die Adresse der Liga nicht gelten lassen«, begann er vorsichtig. »Aber wir sind nicht zusammengekommen, um dies zu erörtern. Wir sind hier, weil eine neue Zeit angebrochen ist. Ich zweifle nicht mehr daran, dass man sich um eine Koexistenz mit dem Atopischen Tribunal bemühen muss. Es darf keine Toten aufgrund von sinnlosen Kriegen mehr geben. Es darf überhaupt keine Kriege mehr geben. Wenn die Atopische Ordo den Frieden garantiert ...« Er blickte vom Tesqiren zum Onryonen, »... dann werde ich das Tribunal fortan unterstützen.«

»Wunderbar«, lobte Pecqay. »Es würde mich nicht wundern, wenn Ertrus eine der ersten Welten wäre, die die Ordische Stele erhält.«

Paior Gasparan presste die Lippen zusammen.


Epilog



Gucky saß mit hochgezogenen Beinen in einem der einladenden Sessel in Anna Patomans Arbeitszimmer. Die Kommandantin hatte sich kurz vorher zur morgendlichen Sitzung mit der Führungscrew der GALBRAITH DEIGHTON V zurückgezogen.

Nachdenklich betrachtete der Mausbiber die Datumsanzeige, die als kleines Holo über Annas Pult schwebte.

1. Januar 1515 NGZ.

Er dachte an die rauschenden Silvesterpartys, die er früher geschmissen hatte. Meist in einem der Bungalows am Ufer des Goshun-Sees, oft auch auf einem der Fernraumschiffe der Menschheit. Er dachte an die Freunde, mit denen er die Jahreswechsel gefeiert hatte.

So viele schöne Erinnerungen. So viel Gelächter und Umarmungen.

Am vorigen Tag hatte niemand Lust auf eine Silvesterparty gehabt, am allerwenigsten er, für den die Freunde das Wichtigste überhaupt waren.

Tek war tot. Gestorben während eines Einsatzes in Istanbul. Dieses eine Mal hatte der Galaktische Spieler eine selbst für ihn zu schlechte Kartenhand gezogen. Gucky stellte sich vor, wie sein Freund beim Erkennen der aussichtslosen Situation seinen Mund ein letztes Mal zu seinem berühmten kalten Lächeln verzogen hatte.

Dann war Perry verschwunden, verurteilt durch ein irreguläres Gericht zu einer irregulären Strafe.

500 Jahre Mobilitätsentzug auf einer Gefängniswelt.

Würde er ihn je wiedersehen? Und falls ja: Würde es tatsächlich 500 Jahre dauern oder würde er seinen ältesten Freund früher finden können?

Gucky stieß einen langen Seufzer aus. Er fühlte sich müde und ausgelaugt, obwohl die letzten Tage absolut ereignislos verlaufen waren.

Toio Zindher saß nach wie vor in Arrestzelle zwei. Orest Athapilly war schon vor Wochen ins TIPI zurückgekehrt und hatte sich dort von seiner Verletzung erholt. Weder er noch Gucky hatten mit der Tefroderin seither ein Wort gewechselt.

Dafür hatte sich zwischen Gucky und Anna Patoman ein Vertrauensverhältnis etabliert. An einem Abend im Dezember hatte sie ihm sogar von den Ereignissen erzählt, die sich damals in der Waringer-Akademie abgespielt hatten. Annas dunkelste Stunde.

Aber sonst?

Gucky wurde das Gefühl nicht los, dass dunkle Zeiten angebrochen waren. Seit den Ankündigungen von Aurora und Ertrus war klar, dass die Milchstraße bis auf Weiteres vor den Besatzern und ihrer ausgerufenen neuen Ordnung kuschen würde.

»Dunkle Zeiten ...«, murmelte Gucky.

Um sich abzulenken, schaltete er das Nachrichtenholo ein. In einer Sondersendung wurde die Einwanderungswelle der Arkoniden analysiert.

In den vergangenen Wochen und Monaten hatten immer mehr arkonidische Schiffe den Weg ins Solsystem gefunden. Die meisten Arkoniden hatten ohne Weiteres eine Aufenthaltsbewilligung erhalten.

Im öffentlichen Leben traten sie nur vereinzelt auf, meist, um auf besorgte terranische Wortmeldungen zu antworten, die Angst vor einer stillen Übernahme der Erde durch die Arkoniden hatten.

Nach mehreren Statements von Terranern und Arkoniden konzentrierten sich die Macher der Sendung auf Terceira. Die Azoren-Insel war ursprünglich 400 Quadratkilometer groß gewesen, durch schwimmende Stadtteile aber erweitert worden.

Eine Kamera stürzte aus großer Höhe auf einen Raumhafen zu, der wie eine Seerose im tiefblauen Atlantik schwamm. Von dort aus erfasste sie eine riesige Baustelle. Zwischen hoch in den Himmel ragenden Gerüsten erhob sich ein halbfertiger Wohnturm in typisch arkonidischer Trichterbauweise.

Gucky setzte sich auf.

Ein Reporter ging auf einen Terraner zu, der gerade einen Bauroboter wartete, und fragte ihn, wie das Zusammenleben mit den Arkoniden funktionieren würde.

Der Mann mit dem breiten Gesicht und einer beachtlichen Lücke zwischen den Schaufelzähnen lachte breit in die Kameraoptik.

»Weißt du, wir sind stolz auf unsere Inseln. Wir haben uns immer ein wenig gefragt, weshalb sich nicht mehr Menschen für die Azoren interessieren. Und nun sind die Arkoniden hergekommen und hauchen Terceira wieder Leben ein. Wir leben in guter Gemeinschaft miteinander. Ich persönlich bin sehr stolz darauf, an einem Projekt wie Neu-Atlantis mitwirken zu können.«

Der Mausbiber fühlte tief in sich ein Zittern. Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen.

Neu-Atlantis.



ENDE





Eine neue Ära scheint angebrochen zu sein, der die alten Machthaber wenig entgegenzusetzen haben. Das jedenfalls ist die Botschaft, die das Atopische Tribunal vermittelt. Doch auf Terra und vielen anderen Welten ist diese Botschaft längst nicht zur Wahrheit geworden, sondern wird von vielen als hohles Gewäsch betrachtet. Und so lässt die nächste Aktion des galaktischen Widerstands nicht lange auf sich warten ...

Mit Band 2730 gibt Oliver Fröhlich als Gastautor sein Debüt in der Erstauflage von PERRY RHODAN. Der Roman liegt in einer Woche unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel aus:



DAS VENUS-TEAM
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Gravo-Abgrund (II)





Die Messwerte ergeben, dass das System aus Plasmawolke und vier Neutronensternen, auf das Luna zurast, etwa zwanzig Millionen Jahre alt ist  vor allem die Ausdehnungsrate und die Gesamtausdehnung der Plasmawolke liefern die Eckwerte. Weil interstellares Gas in der Nähe der Neutronensterne erhitzt wird, werden die Teilchen beschleunigt und ionisiert und bilden dadurch das Plasma. Es wird in den enormen Magnetfeldern angeregt, energetische Strahlung abzugeben. Hinzu kommt der hyperphysikalische Aufruhr.

Dhalaam-Alpha, -Beta, -Gamma und -Delta umkreisen ein gemeinsames Zentrum und rotieren überdies 721 Mal in der Sekunde um sich selbst. Kleinste Störungen müssten sich in einem solchen System rasch und irreversibel aufschaukeln. Hinzu kommt, dass Sternenexplosionen nicht völlig symmetrisch stattfinden. Zwar sind Doppelpulsare bekannt, doch dass aus ursprünglich vier Riesensternen vier Supernovae nahezu gleichzeitig entstehen und dann auch noch in der geometrischen Konstellation eines Quadrats, ist auf natürlichem Weg unmöglich. Schon die erste Supernova hätte das Vierersystem aus dem Gleichgewicht bringen müssen. Folglich muss das System künstlich errichtet worden sein und seither auch künstlich stabilisiert werden.

Völlig unbekannt ist dergleichen keineswegs: Bis zum 4. Mai 2048 gab es nahe der damals spurlos verschwundenen und durch neue Sternkonstellationen ersetzten Sogmanton-Barriere den Spinnennebel genannten, mehrere Lichtjahre durchmessenden Überrest einer oder mehrerer Supernovaexplosionen. Im Zentrum befand sich mit dem Vhalon-Neutronenstern-Oktaeder ein von den Galaktischen Ingenieuren in der Zeit des Großen Galaktischen Krieges vor mehr als einer Million Jahren erbautes Gebilde. Sechs geometrisch exakt angeordnete Neutronensterne waren als fürchterliches Waffensystem gedacht, das gegen die Horden von Garbesch zum Einsatz kommen sollte, letztlich aber so gefährlich war, dass der Ritter der Tiefe Armadan von Harpoon auf einen Einsatz verzichtete (ATLAN-Buch 14 bis 16).

Es braucht gigantische Energiemengen, um die Neutronensterne voneinander fernzuhalten oder sie auf Bahnen um den gemeinsamen Schwerpunkt zu zwingen. Darüber hinaus existiert offenbar so etwas wie ein »Energiegewebe« im Dhalaam-System, eine »manipulative, dynamische und korrigierende Kraftasymmetrie«. Der Tolocest Mit dem Gammablitz spricht weiterhin von »kontraperipherem, mathekompositorischem Einklang der Stimmenziffer«, was Kemeny damit übersetzt, dass die nötigen »Steuerimpulse« tatsächlich von innerhalb des Systems kommen, genauer: Sie gehen von Dhalaam-Delta aus  dem Neutronenstern, auf den Luna zustürzt. Ob es sich dabei allerdings auch um die von Mit dem Gammablitz erwähnte »Drittmacht« handelt, die Luna beeinflusste, bleibt eine offene Frage.

Wie sich dann herausstellt, ist das vor rund zwanzig Millionen Jahre künstlich komponierte Artefakt Ergebnis einer Kultur, über die nur wenig bekannt wird. Wurmartige Kreaturen, deren Leiber sich zu beiden Enden aufspalten, sodass sie einem lang gestreckten X oder einem griechischen Chi mit verdicktem, erweitertem Knotenpunkt ähneln, bezeichneten sich als Sachverwalter. Die Erbauer seien dagegen jene, die auf Luna als »Gravo-Architekten« umschrieben wurden.

Der Kontakt mit dem Chi Kustos führt unter anderem zu der Aussage, dass sich das Dhalaam-System in den Alten Sternenlanden befinde, einem zur Southside der Milchstraße gehörenden Gebiet, während alles andere das Imperium der Empörer sei. Wir haben bislang weder von dem einen noch von dem anderen gehört, was aber angesichts des Zeitraums von zwanzig Millionen Jahren nicht zu verwundern braucht. Der Chi akzeptiert zum Glück die Veränderungen seit damals und hält es für vertretbar, wenn er hilft und Luna ziehen lässt  er erwirkt bei seinen Gebietern die »Lizenz für eine befristete Gravo-Modifikation«.

In der Folge wird »die Gravitation regional kurzfristig umgeschaltet«; bevor es zu spät und die kritische Distanz erreicht wird, trifft den Mond eine Wirkung wie ein mächtiger, gravomechanischer Pressstrahl. Dadurch wird Luna sanft abgefangen und mit einem Absorberfeld umgeben. Dass der Repulsor-Wall Schaden genommen hat  wenngleich unklar bleibt, welcher Art genau , dürfte in den Augen mancher eher ein positiver Aspekt sein. Weniger angenehm erweist sich dagegen, dass der Aufenthalt im Desasterfeld eine unangenehme Nebenwirkung hat. Die monströsen Gravokräfte der vier Neutronensterne verzerren die Raumzeit und bewirken eine Zeitdilatation. Weil Referenzdaten fehlen, bleiben die Berechnungen ungenau und sind eher als Schätzungen zu betrachten. Sie reichen von wenigen Wochen bis zu zehn Jahren ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



neulich las ich in der Zeitung, dass unsere Milchstraße flattert. Wir haben es vorher schon gewusst, terranische Wissenschaftler haben es jetzt veröffentlicht.

Es ist völlig klar, dass die Galaxien in dem großen »Organismus« namens Universum nicht nur um ihr Zentrum rotieren und ihre Hauptebene einer Scheibe ähnelt. Sie schwingen auch senkrecht dazu, bewegen sich also auf und ab. Vielleicht lässt es sich am besten mit der wellenförmigen Fortbewegung eines Mantas vergleichen. Die bisher »unbekannten Kräfte« entstehen aus dem Zusammenspiel der Gravitationskräfte und Fliehkräfte, die zwischen den Galaxien und den Clustern existieren.

Interessant dürften in den nächsten Jahren und Jahrzehnten die Messdaten der Sonden werden, die das Sonnensystem verlassen. Rechnen wir schon mal damit, dass sie von »dort draußen« ein paar verblüffende Nachrichten schicken.





Zweimal Atlan



Unter dem Titel »Atlans Rückkehr« ist kürzlich der Silberband 124 erschienen. Ich erinnere mich noch lebhaft an die Aufregung damals, als Atlan und nicht Rhodan auserwählt wurde, hinter die Materiequellen zu gelangen. Der Arkonide blieb über Jahrhunderte verschwunden. Jetzt ist er wieder da, als Lenker eines aufstrebenden Sternenreichs.

Die PERRY RHODAN-Silberbände gibt es überall im Buchhandel, bei den Buchabteilungen der Kaufhäuser und auch über Versandhändler wie Transgalaxis.



Atlan ist auch der Titelheld der Romane, die seit einiger Zeit bei »BS Editionen« als Buchausgabe erscheinen. Wegen der grünen Gestaltung des Einbands nennen manche Leser sie »Grünbände«.

Publiziert werden in dieser ATLAN-Reihe Romane, die zu Beginn des 32. Jahrhunderts alter terranischer Zeitrechnung spielen  in einer Zeit, in der verschiedene Sternenreiche gegen das Solare Imperium der Menschheit agieren. Die United Stars Organisation  kurz USO genannt  kämpft unter Atlans Führung gegen das organisierte Verbrechen.

Diese Romane sind nie zuvor als ATLAN-Einzelbände erschienen; es handelt sich um die Hardcover-Ausgabe der ATLAN-Taschenbücher, die unser Partner Fantasy Productions veröffentlicht hat: abgeschlossene, eigenständige Romane, die meist zu Trilogien zusammengefasst sind.

Mit Wim Vandemaans Roman »Totentaucher«, der auch den ersten Band der Lepso-Trilogie bildet, startet die ATLAN-Reihe bei BS Editionen. Wer diesen Startband über die Editions-Homepage bestellt, erhält ihn zum »Dankeschön-Preis« von nur 6,49 Euro (dazu kommen 3,99 Euro für Porto und Verpackung) statt für 12,99 Euro. Zudem gibt es als zusätzliches Dankeschön eine praktische Dynamo-Taschenlampe.

Danach kann man den Band in aller Ruhe 14 Tage kostenlos Probe lesen. Wer von der Reihe überzeugt ist, bekommt danach monatlich einen weiteren Hardcover-Band der ATLAN-Edition.

Weitere Informationen gibt es hier:

www.bseditionen.de/spannung/edition-atlan/





Aus der Mailbox



Klaus-Dieter Müller

Der neue Zyklus ist von der Leserschaft auf der LKS größtenteils beziehungsweise fast einhellig positiv bewertet worden. Diesem Votum kann ich mich nur voll und ganz anschließen.

Das »Atopische Tribunal« ist sauber strukturiert und bis zum Heft 2719 (mein aktueller Stand) spannend geschrieben.

Lückenfüllerromane? Bislang keine. Die Handlungsschauplätze, nämlich die Heimatsysteme der Terraner, Arkoniden und Tefroder, sind benannt. Luna ist auf »große Reise« geschickt, und die Atopischen Richter kommen so richtig arrogant, aber gleichzeitig auf Verständnis hoffend, daher.

Die alte Lesefreude hat sich wieder eingestellt, und den nunmehr schon seit vielen Jahren zur Gewohnheit gewordenen Gang zum Zeitschriftenhändler absolviere ich wieder mit Vorfreude. Roman 2720  frisch erworben  liegt, während ich diese Zeilen tippe, neben mir und will gelesen werden.

Der Homepage ist zu entnehmen, dass Michelle Stern zukünftig mit an Bord ist. Ihren Band 14 der Reihe »PR-Extra« habe ich noch positiv in Erinnerung und bin daher sehr gespannt auf ihren Einstiegsroman.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich anfragen, wann weitere Veröffentlichungen in der Reihe »PERRY RHODAN-Extra« angedacht sind. Ich meine, mich entsinnen zu können, dass auf der LKS einmal der Hinweis auf eine Auszeit zu lesen war.



Du erinnerst dich richtig. PERRY RHODAN-Extra legt eine Auszeit ein. Der hohe zeitliche Aufwand für die anderen Projekte ließ keine weitere Belastung mehr zu. Die Redaktion bewältigt ein Pensum, das dreimal so groß ist wie früher. Zur Erstauflage kam bekanntlich NEO als Dauerbrenner dazu, mit dem doppelten Umfang eines Heftromans. Da können wir nur um Verständnis bitten, dass für weitere Projekte wie PR-Extra-Romane keine Kapazität zur Verfügung steht.





Herbert Schmitt

Nach jahrzehntelanger Abstinenz bin ich vor circa 20 Jahren wieder eingestiegen. Der jetzige Zyklus ist mit Abstand der beste, den ich seitdem gelesen habe. Jede Woche bin ich gespannt, wie es weitergeht. Jetzt, bei Band 2722 »Altin Magara«, ist Tekener tot, und Bostich wird vom Atopischen Tribunal gefangen genommen.

Wie geht's weiter? Ich vermute mal, PR macht eine Zeitreise, verhindert das Verbrechen, das Bostich und er begehen werden, und die Welt ist wieder in Ordnung. Es wäre schön, wenn es nicht ganz so einfach wird. Ich lasse mich überraschen.



Wir versuchen, die Spannung bis zum Schluss hochzuhalten. Erfahrungsgemäß wird es aber immer Leser geben, die uns auf die Schliche kommen. Wir sind also genauso gespannt wie du.





Klaus Sawitzki

Die Erstauflage und PR NEO halten derzeit ein konstant hohes Niveau. Gratulation! Die etwas stärkeren Eindrücke hinterlässt das Atopische Tribunal. Es ist spannend, wie ihr mit der Frage »Was ist moralisches Handeln?« umgeht, siehe Tekeners Blutrausch auf Ithafor/Wocaud versus Richter Chuv im System Arkon/Naat. Weiter so!

Für den Paradieb Gucky schiene mir die Gabe der »Schmerzensteleportation« angemessen, allerdings sollte ihm die Fähigkeit, Masse nach Belieben in oder aus Lebewesen zu versetzen, versagt bleiben. Gehirne, Herzen oder Kieselsteine »am falschen Ort« wären auf Dauer schlichtweg ekelhaft und passen eher zu dümmlichen Geisterjägergeschichten, nicht ins Perryversum.

NEO überzeugt durch seine Differenziertheit der handelnden Charaktere und die realistischen Schilderungen der Handlungsszenarien (erinnert mitunter an Mad Max).

Vereinfacht gesagt ist die Erstauflage etwas zum »Verschlingen«, NEO eher zum Genießen. Logische Folge: Seit Kurzem bin ich Print-Abonnent beider Serien.



Danke für dieses Lob. Wir freuen uns, dass wir unsere Leser mit beiden Projekten erreichen. Mir ergeht es als Leser von PR NEO ähnlich. Ich entdecke laufend Details, die anders sind als in der Hauptserie. Dieser Aha-Effekt bringt mir viel Spaß.





Florian Arndt, florian.arndt1@gmx.net

Nach längerer Zeit und den ersten 20 Bänden des neuen Zyklus möchte ich euch mal wieder eine kurze Rückmeldung geben.

Am Anfang war ich etwas enttäuscht  nicht von den Romanen, sondern davon, dass Arkon und Bostich erst relativ spät eine zentrale Rolle gespielt haben. Wenn man ihn schon neben Perry ins Zentrum stellt, sollte sich das auch stärker in den Romanen widerspiegeln.

Ansonsten leistet das neue Exposé-Team wirklich gute Arbeit und hat einige spannende Ideen (Zellaktivatoren, Tefroder, Gucky), die von den Autoren in packende Romane umgesetzt worden sind.

Ich bin auf jeden Fall gespannt, wie es weitergeht.

Was ist mit Atlan und der SOL? Band 3000 ist ein sehr guter Zeitpunkt, um sie zurückzuholen.



Inzwischen ist Bostich ausführlich gewürdigt worden, sogar mehr, als sich mancher Leser erträumt hat. An überraschenden Wendungen wird es auch weiter nicht mangeln. Wetten dürfen schon mal abgegeben werden.





Arno Ohrndorf

Weshalb ich mich entschieden habe zu schreiben, ist die Sorge von Peter Barmettler in der LKS von Heft 2719, welche ich vollumfänglich teile. Schafft bloß die Papierausgabe nicht ab, egal ob SF-Serie oder nicht.

Ich liebe Bücher und Hefte über alles. Sie lassen sich durch eine digitale Datei nie ersetzen. Wie oft blättere ich in alten Heften und Büchern, und alte, längst vergessen geglaubte Erinnerungen sind wieder da. Das ist wie beim Anschauen von alten Urlaubsbildern im Vergleich zu den heute üblichen Diashows am Laptop.

Ich werde mich nicht mehr umstellen, auch wenn ich vielleicht zu einer aussterbenden Rasse gehöre.

Ich weiß auch, dass bei dem neuen Medium betriebswirtschaftliche Begehrlichkeiten geweckt werden; ich bin aber auch gern bereit, für die gedruckte Ausgabe etwas mehr zu bezahlen.

Irritiert hat mich, dass du auf die Sorge in der LKS gar nicht eingegangen bist; ein klarstellendes Wort wäre sicherlich angebracht. Kann das eventuell schon bald geschehen? Ich hatte gehofft, ich hätte noch mindestens 10 Jahre Freude an der Papierausgabe.

In der Hoffnung auf eine beruhigende Antwort verbleibe ich mit den besten Grüßen und dem Wunsch auf ein schönes restliches Wochenende.



Du hast recht, ich hätte es dazuschreiben sollen. Allerdings gab es zu diesem Zeitpunkt schon einige Stellungnahmen, die sich aber offenbar noch nicht »herumgesprochen« haben. Der zunehmende Anteil an E-Books bedeutet keine Gefahr für die Printausgaben. Du wirst die Romane auch in zehn Jahren noch als Heft lesen können. Wir bieten eben beides an. Hefte und E-Books können gut nebeneinander leben. Im Urlaub bequem jede Woche den neuen Roman runterzuladen und ihn auf der Strandliege zu lesen, ist eine echte Alternative und für manchen Leser eine bessere, als wochenlang auf die Heimreise warten zu müssen.





Peter Hoffmann, p_e_h_o@yahoo.de

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich PR schon lese  lang ist es allemal. Irgendwann habe ich mit der vierten Auflage angefangen. Seitdem lese ich PR mehr oder weniger regelmäßig, mit den wahrscheinlich üblichen (kurzen?) Aussetzern zwischendurch.

Der aktuelle Zyklus  Hut ab! Ich bin begeistert. Und  was ich lange nicht mehr hatte  ich verschlinge die Romane so schnell, dass mir jede Woche einfach unglaublich lang vorkommt, bis endlich der neue Roman erscheint. Ich bin gespannt, wie lange ihr dies Niveau halten könnt, ich hoffe lange.

Kein Lob ohne Aber.

In letzter Zeit sind mir ein paar Kleinigkeiten aufgefallen, bei denen ich ins Stutzen kam. Eigentlich gibt's diese Punkte wohl schon länger, aber sie sind mir eben jetzt erst aufgefallen.

Zum einen ist es vor allem eine Ungenauigkeit in der Sprache, über die ich gestolpert bin.

Die Begriffe Galaxis und Galaxie tauchen logischerweise in PR nicht gerade selten auf. Nun bin ich aber von einem Astronomen darüber aufgeklärt worden, dass »Galaxis« korrekterweise nur die Bezeichnung »unserer Milchstraße« ist. Andere »Sterneninseln« werden Galaxie genannt. Daher wäre es dann auch falsch, wenn (wie in PR 2721) von der Andromeda-Galaxis die Rede ist.

Ein anderer Punkt, über den ich (auch in PR 2721) gestolpert bin, ist die unterirdische Bauweise, auch auf Terra. Da ist die Rede von Etagen in 4000 bis 5000 Metern unter der Oberfläche. Als ich darüber etwas genauer nachdachte fiel mir ein, was bei einem Besuch in einem Kohlebergwerk gesagt wurde. Dort hieß es, dass die Temperatur pro 100 Meter Tiefe um 1 Kelvin steigt.

Was dann heißen würde, dass es in 4000 Metern 40 Grad wärmer (heißer!) sein müsste als »oben«. Was dann wieder heißen würde, dass es gewaltige Klimaanlagen geben müsste.



Dein Einstieg in die Serie kann noch nicht so lange her sein, 30 Jahre vielleicht. Die Serie aber hat von Anfang an ein eigenes Vokabular entwickelt. Darin gibt es sprachliche Eigenheiten wie »Galaxis« als Bezeichnung für jede Sterneninsel, auch die eigene. Plural: Galaxien. Oder nimm das Verb »desaktivieren«. Es kommt nicht im Duden vor, aber im PR-Lexikon. Im Duden gibt es das gleichbedeutende Zeitwort »deaktivieren«.

Leider verwechseln auch die Autoren ab und zu diese Begrifflichkeiten.

Was Klimaanlagen angeht: Die Leute leben im 6. Jahrtausend A. D. (Anno Domini). Da kannst du davon ausgehen, dass es vorgefertigte Wohnsilos gibt, die über eine entsprechende Dämmung energetischer oder mineralischer Natur verfügen. Das ist energiesparender, als gewaltige Klimaanlagen zu betreiben.





Ekkehardt Brux, bruxekkehardt@t-online.de

Warum wohnt Perry neuerdings in einer Villa in Garnaru? Natürlich steht ihm die Dienstwohnung in der Solaren Residenz nicht mehr zu. Aber der Bungalow am Goshun-See ist Perrys Privateigentum. Auch wenn er zuletzt in PR 1800 erwähnt wurde  bei der surrealistischen Begegnung mit Johnny Bruck.

Den Regierungsumzug von Terra nach Maharani habt ihr zu simpel dargestellt. Wenn man die Regierung eines Sternenreichs mit mehreren Tausend Planeten umquartiert, ist es nicht mit der symbolträchtigen Verlegung der Solaren Residenz getan. Da müssen Hunderttausende von Beamten umziehen auf einen Planeten, der darauf nicht eingestellt ist. Erinnere dich an den Aufwand, der getrieben wurde, um die deutsche Regierung ein paar Hundert Kilometer von Bonn nach Berlin zu verlegen. Eine Milliarde hat das gekostet. Wofür?



Dank der Hyperzapfer sind die Strompreise für Transmitter und andere aufwendige Maschinen recht kommod. Es müssen also keine Flotten mit Aktenschränken durchs All schippern. Ein oder zwei Containerfrachter via MOTRANS tun es auch. Der Umzug der Datenbanken stellt noch weniger ein Problem dar.

Goshun-Siedlung: Die Prominentensiedlung mit den diversen Bungalows (Rhodan, Bull, Gucky etc.) bestand fast durchgängig bis zur Versetzung des Solsystems; das wird so auch noch in PR 2604 erwähnt.

Um 1235 NGZ herum kam es bekanntlich zum Zerwürfnis zwischen Terra und den Unsterblichen  Gründung vom Camelot und so weiter. Damals wurde die Siedlung am Goshun-See platt gemacht und an der Stelle ein Seniorenwohnheim errichtet.

Lange hat es nicht Bestand gehabt. Als 1291 die Kosmische Fabrik die Erde angriff, wurde unter anderem auch das Seniorenwohnheim zerstört, alle Insassen kamen ums Leben. Danach wurde die traditionelle Goshun-Siedlung wieder neu errichtet  aber, und das ist der Punkt: erst viel später, als der Wiederaufbau Terranias vollständig abgeschlossen war.

Dementsprechend dann Rhodans Angebot an Enkelin Farye Sepheroa in PR 2724, Zitat: »Dem Haus sind alle Gäste willkommen, die du einlädst«, sagte Rhodan. »Mein Haus ist dein Haus.«

Das konntest du beim Schreiben deiner Mail allerdings noch nicht wissen.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Caraner

Caraner ist ein arkonidischer Cel'Athor. Er ist 1,68 Meter groß, von gedrungenem Körperbau und mit breiten Händen. Das weiße Haar trägt er im kurzen Pagenschnitt, die Augen sind arkonidentypisch tiefrot. Er ist ein guter Beobachter, klug und wortkarg.

Von Haus aus ist er Xenotechnik-Analyst; der Technomond hatte ihn fasziniert, auch nach dessen Verschwinden arbeitet er an allen zugänglichen Messdaten, analysiert sie, ohne allerdings zu einem verwertbaren Ergebnis zu kommen.

Den Abzug Lunas hält er für eine Katastrophe: Luna war seit dem Wiederauftauchen mit der Technokruste das wertvollste Stück, das es in der Milchstraße gibt! Die Terraner sind es nicht etwa losgeworden. Seiner Meinung nach haben sie es verloren ...



Schatten-Modus

Der Schatten-Modus ist eine Sonder- und Zusatzfunktion des Paratronschirms; das Schiff verwandelt sich in einen unscharfen, flimmernden, dreidimensionalen Schatten, der anderen Körpern keinen Widerstand mehr entgegenbringt, da er in einen höhergeordneten Zwischenzustand entrückt wird  vergleichbar dem eigenständigen Miniaturuniversum einer modifizierten Paratronblase. Gleichzeitig wird das Schiff für Fremdortung und -tastung »unsichtbar«, was unter dem Strich einem extrem wirkungsvollen Ortungsschutz gleichkommt.

Eigenemissionen werden über Mikro-Aufrisse der modifizierten Paratronblase in den Hyperraum abgeleitet und dringen somit nicht über die Ausdehnung des Schattenschirms hinaus, sodass die Passivortung von Feindraumern nichts empfangen kann  und aktive Tasterimpulse werden deflektorgleich umgeleitet und liefern somit ebenfalls keine Ergebnisse



Tesqiren

Die Tesqiren sind die »Werber« oder »Münder« des Tribunals. Der erste bekannte Tesqire war Dhayqe: humanoid, sehr schlank, grazil, 2,20 Meter groß. Die Hände enden in einem Vierfingerkranz, die Arme haben ein Ellbogengelenk, das in alle Richtungen drehbar ist, ebenso das Kniegelenk.

Der Kopf ist länglich-oval, nach vorn verlängert. Der Hals ist mit einem halben Meter überlang, muskulös, dehnbar und ermöglicht dem Tesqiren eine Drehung des Kopfes um jeweils 180 Grad nach links und rechts. Die Haut ist in einem feinen Silberblau geschuppt; einige Areale sind mit hieroglyphenartigen Bildern bemalt. Die Gesichtsmuskulatur ist ungeheuer komplex und flexibel.



Zindher, Toio

Die Tefroderin Toio Zindher nennt ihr genaues Alter nicht, hütet es als Geheimnis. Sie hat lange, fast überlange Beine, einen sehr schmalen Körperbau und kupferfarbene Haut. Sie trägt ihr kastanienrotes langes Haar meist zu einer komplizierten Frisur aufgetürmt. Ihre Augen weisen eine kupferfarbene Iris auf.

Sie ist Vitaltelepathin, d. h., Lebewesen erscheinen ihr je nach Vitalität »optisch« heller oder dunkler gefärbt. Sie kann auch die Stimmungen der Lebewesen sehen: ob sie ehrlich sind oder lügen, ängstlich usw. Sie sieht auch, wovor ihr Gegenüber am meisten Angst hat.

Träger eines Zellaktivators sieht sie als goldene Leuchtfeuer von fast alles durchdringender Strahlkraft  aber nicht auf beliebige Entfernung: Wenn sie sich selbst in einer vitalen Menge befindet (also auf einem dicht besiedelten, auch sonst belebten Planeten), spürt sie die Nähe eines Zellaktivators auf eine Distanz von 1000 Kilometern. Wenn der Zellaktivator in einer »vitalen Masse« lebt, zum Beispiel in einer großen Stadt, verwischen sich die Impulse des Zellaktivators, werden von den »Vitalsilhouetten« der anderen überlagert, verzerrt. Auf eine Entfernung von einem Kilometer sieht sie ihn allerdings klar und zweifelsfrei.

Im Leerraum hinterlassen Lebewesen für sie eine Spur. Ein mit tausend und mehr Lebewesen besetztes Schiff hinterlässt eine deutlichere Spur als eine Handvoll Personen. Diese Spur verblasst allerdings innerhalb weniger Stunden (je weniger Spurenleger, desto schneller vergeht die Spur). Die Spur eines Zellaktivators im Leerraum ist allerdings anders: Sie kann etwas länger als zweieinhalb Tage sichtbar sein  auch wenn sie ebenfalls und von Beginn an blasser wird. Da im Weltraum ansonsten keinerlei Vitalimpulse vorhanden sind, wirkt das Leuchten eines Zellaktivators intensiver als auf einem Planeten oder in einer Stadt, die wahrnehmbare Distanz ist also deutlich größer.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 490



Vorwort





Werte Leserinnen und Leser,



heute begann die Buchmesse. Und damit ich mich voll konzentriert auf das jährliche Überangebot stürzen kann, stelle ich diese Clubnachrichten überpünktlich fertig ...



Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten



Empfehlung des Monats: Exodus

Sollte ich mal gezwungen sein, ein Fanzine zu beschreiben, das ich schon immer mal selbst machen wollte  es wäre Exodus 30. Dieser Themenband zu »Revival-SF, Retro-Futurismus, Steampunk«, so das Cover, gehört mit zu den bestaussehenden Fanzines, die ich in den letzten zwanzig Jahren in der Hand hatte.

Schon das Editorial ist in einem Retrolook gehalten; das Bild zeigt die Herren Mitarbeiter viktorianisch angetan für eine Steampunk-Kulisse.

Die Geschichten sind größtenteils hervorragend. So »Wolkenreiter« von Philip Schwarz, reiner Steampunk. Steffen König baut in »Titans Flüstern« clever H. P. Lovecrafts »Cthulhu-Mythos« in aktuelle astronomische Erkenntnisse ein. Helmut Ehls hat sehr viel Spaß mit seinem sehr lustigen »Am Set von ›Der Schatz im Silberkanal‹«, einer wilden Karl-May-Pastiche mit Steampunk-Elementen (oder so). Lesenswert war Ulf Fildebrandt mit »Verborgenes Erbe« und PERRY RHODAN-Autor Hartmut Kasper mit »Der Grüne Jademond«.

Und der Comic »Wir gottverdammten Roboter« von Christian Krank ist das mehrmalige Lesen wert.

Die Illustrationen sind durchweg überdurchschnittlich. Das Cover und das Backcover stammen von Pierangelo Boog, einem Meister des Genres. Jörg Kastler präsentiert den (leider in Vergessenheit geratenen) Rudolf Sieber-Lonati, der zu vielen Science-Fiction-Serien meiner Kindheit und frühen Jugend die Bilder beigetragen hat, in einem sachkundigen Beitrag samt einer wunderschönen Galerie.

Sehr schön ist, dass am Ende alle Autoren und Künstler des Heftes in »Personalia« kurz und sachkundig vorgestellt werden. Alles in allem: kaufen!

Das Heft kostet 12,90 Euro. Herausgeber ist René Moreau, Schillingsstraße 259, 82355 Düren (www.exodusmagazin.de).



Abenteuer & Phantastik

Die Abenteuer & Phantastik 115 überzeugt wieder einmal mit einem breiten Rezensionsteil zu allen Erscheinungsformen der Phantastik (Film, Buch, Hörbuch und so weiter). Schön ist der Beitrag über den Film »Gravity«, nett ist der Artikel von Fantasy-Autorin Susanne Picard »über die Schwierigkeit, neue Charaktere und Fantasy-Welten zu entwickeln«. Ju Honisch berichtet aus der magischen Schreibwerkstatt, und das Thema »Zeitreise« wird unter anderem mit einer amüsanten Leseliste bearbeitet.

Das Heft kostet 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).



Baden-Württemberg aktuell

Die Ausgabe Baden-Württemberg aktuell 260 steht für mich im Zeichen von Claas M. Wahlers. Im Vorwort erzählt er lange (und sehr unterhaltsam) von seinen Versuchen, dem Anwachsen seiner Sammlung Herr zu werden. Ein Thema, das auch ich kenne.

Michael Baumgartner berichtet mit vielen Fotos von den 10. Science-Fiction-Tagen in Grünstadt. Selbst der Verfasser dieser Zeilen ist mit seinem »Destroy all humans«-T-Shirt abgelichtet. Angelika Herzog berichtet amüsant in ihrer »Bücherstube für September 2013« über Gelesenes. Dazu kommen ein üppiger Filmteil und Neuigkeiten aus der Szene. Den Abschluss macht Uwe Lammers mit einem weiteren Teil des »Oki Stanwer Mythos«. Besonders gefreut haben mich die fachkundigen Rezensionen von Claudia Höfs zur PERRY RHODAN Neo-Staffel 4.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg. Kontakt über Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de). Eine Mitgliedschaft kostet 36 Euro im Jahr.



Blätter für Volksliteratur

Mit Geisterjägern und Gruselkrimis, besonders aus dem Hause Kelter, beschäftigt sich der Artikel »Würger, Vamps und Werwolfswesen« in den aktuellen Blätter für Volksliteratur 4/2013. Ebenso genrebezogen, dieses Mal zur Science Fiction, ist der dritte Teil des Artikels von Robert M. Christ über »Captain Zukunft greift ein«. Schön mit alten Titelbildern illustriert ist dies einer der Leckerbissen dieses immer wieder unterhaltsamen Fanzines.

Herausgeber ist der Verein der Freunde der Volksliteratur, Hauptschriftleiter ist Dr. Peter Soukup, Mengergasse 51, A-1210 Wien (peter.soukup@aon.at). Der Jahresmitgliedsbeitrag beträgt 16 Euro.



ESPost (elektronisch)

Die aktuellen ESPost 180 und ESPost 181, eigentlich Ellerts Stammtisch Post, sind ein regelmäßig erscheinendes Informations-Fanzine des PERRY RHODAN-Stammtischs Ernst Ellert München. Enthalten sind Informationen aus der PERRY RHODAN-Szene, lokale Neuigkeiten für den Großraum München (die dieses Mal fehlen), Hinweise auf interessante Neuerscheinungen und eine Menge Dinge, die man sonst nirgendwo in dieser Form so findet. Sehr unterhaltsam, sehr kurzweilig  eine echte Empfehlung.

Herausgeber ist oben genannter Stammtisch. Kontaktadresse ist Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim (www.prsm.clark-darlton.de).



Fantasia (elektronisch)

Mit Fantasia 436e präsentiert Michael Haitel die Sammlung »Galileos Flucht«, eine Sammlung von phantastischen Geschichten. Die Folgenummer Fantasia 437e wurde ebenso von Michael Haitel zusammengestellt, sie trägt den Titel »Weiter, weiter, weiter«. Und damit das System nicht gestört wird: Fantasia 438e entstand unter der Redaktion von Michael Haitel, es enthält phantastische Kurzgeschichten und trägt den Titel »Der letzte Zauber«. Das  laut EDFC  letzte Story-Fantasia 439e für dieses Jahr ist ebenfalls von Michael Haitel zusammengestellt, es heißt »Traum ohne Träumer«.

Alisha Bionda bespricht dann in Fantasia 440e deutsche Sherlock-Holmes-Romane. Die abgedruckten Kurzgeschichten überzeugen mich nicht, aber ich bin da eher ein »Hardcore-Fan«, was Holmes betrifft. Lustig ist, dass der EDFC am nächsten Tag »auf Wunsch von Alisha Bionda« das ganze Fantasia mit neuem Titelbild gemailt hat  im Zeitalter elektronischer Fanzines muss man nicht mehr alles mailen, oder? Eigenartig.

Manchmal wünsche ich mir einen Band mit Filmen, einen Band mit Rezensionen, einen Band mit Kurzgeschichten und dann das wieder von vorne anstatt vier Bände mit Filminformationen, drei Bände mit Rezensionen und drei Bände mit Kurzgeschichten. Das würde mein Leseinteresse steigern, weil ich mir herauspicken kann, was mir gefällt, ohne längere »Durststrecken« überstehen zu müssen.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).



fandom observer

Es geht dem Ende und der Einstellung meines Leib-und-Magen-Fanzines entgegen. Der fandom observer 292 ist wieder abwechslungsreich und unterhaltsam. Michael Baumgartner schreibt einen Überblick über »30 Jahre Science-Fiction-Club Baden-Württemberg«, es gibt einen längeren Bericht über die Serie »Continuum« und die üblichen Meldungen aus der Szene.

Herausgeber ist Martin Kempf, Märkerstraße 27, 63755 Alzenau (www.fandomobserver.de). Das aktuelle Heft kann kostenfrei auf der Homepage heruntergeladen werden.



Intravenös

Das aktuelle Intravenös 221 hat zwei Cover. Das äußere Cover ist farbig und bringt Impressionen vom ACD-WeltCon. Das innere Cover ist schwarz-grün und bringt eine schöne Reminiszenz an die verstorbene PERRY RHODAN- und ATLAN-Autorin Marianne Sydow.

Der ACD-WeltCon ist das Kernthema dieser Ausgabe. Mit vielen farbigen Fotos garniert fängt das Fanzine ein wenig von der großartigen Stimmung ein, die vor Ort geherrscht haben muss. Die Eröffnungsrede von Rüdiger Schäfer liest sich schon großartig; von ihm selbst mit italienischem Akzent vorgetragen, muss das Werk unfassbar gewesen sein. Zusätzlich gibt es ein »Wer die ACDler sind, was sie denken und tun«, dieses Mal über Marion Theobald.

Kontakter für den ATLAN Club Deutschland ist Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (kontakter@atlan-club-deutschland.de).



Nanowelten

Thomas Le Blanc ist Herausgeber der Nanowelten, die im Rahmen der Phantastischen Bibliothek Wetzlar erscheinen. Die Reihe nennt sich »Phantastische Minaturen«, das hier ist Band 5.

Das Vorwort von Thomas Le Blanc ist vergnüglich, ebenso viele der Beiträge. Großartig ist Karl-Ulrich Burgdorf mit »Ein Beitrag aus der Nanowelt«, sehr gut Friedhelm Schneidewind mit »Rote Ritter«. Der Rest der (natürlich sehr kurzen) Kurzgeschichten ist vergnüglich.

Ich vermisse einige Angaben zu den Autoren, dafür wäre noch Platz gewesen, selbst in einer Nanowelt. Das Fanzine kostet drei Euro. Eine Bestelladresse ist nicht angegeben.



SFCD

Das sfcd:intern 20 bringt einen Nachruf auf den kürzlich verstorbenen Saarländer Fan Herbert Thiery. Besonders Michael Haitel findet Worte, die Herbert so beschreiben, wie ich ihn gekannt habe. Das Heft bringt ansonsten das Protokoll einer Vorstandssitzung.

Der Lieferung lag auch andromeda nachrichten 243 bei. Dieses Fanzine ist gleichzeitig das Heft zum Buchmessecon 2013, von daher bestimmt das Programm dieses Cons einen großen Teil des Inhalts.

Es gibt einen Nachruf auf Marianne Sydow, einen Artikel von Klaus N. Frick über »zwei Jahre mit PERRY RHODAN NEO« und eine Betrachtung von Stefan Lorenz über »Lord of Light« von Science-Fiction-Altmeister Roger Zelazny. Interessant ist der Conbericht zum Steampunk-Festival »Aethercircus«, immer gut zu lesen ist der PERRY RHODAN-Teil von Ralf Boldt und Robert Hector. Und Klaus Marion bringt wieder eine seiner lustigen Satiren als »Neues aus der Asimov-Kellerbar«. Alles in allem ein gut zu lesendes, informatives Fanzine, das besonders durch seine Unmengen an Rezensionen aufwarten kann.

Herausgeber ist der Science Fiction Club Deutschland e.V. (SFCD), c/o Stefan Manske, Krefelder Straße 58, 47226 Duisburg (stefan.manske@sfcd.eu). Die andromeda nachrichten werden von Michael Haitel erstellt. Die Fanzines sind im Jahresbeitrag enthalten.



Skeptiker

Diese »Zeitschrift für Wissenschaft und kritisches Denken« erfreut mich immer sehr, wenn ich sie im Briefkasten finde. So glänzt der skeptiker 3/2013 mit einem wundervollen Artikel über den Mythos hinter »Neuschwabenland«, der angeblichen Nazi-UFO-Basis am Südpol. Ebenso unterhaltsam ist ein Selbstversuch auf einer Esoterik-Messe beim Anwenden von Christbaumschmuck zur Reinigung der Aura und der Artikel über den Versuch, Energiespürer im physikalischen Feldversuch zu überprüfen. Dazu kommen Buchbesprechungen und weitere lustige Artikel, die aber immer wissenschaftlich fundiert sind und mit einigen Ecken der Esoterik brutal aufräumen.

Das Heft kostet 6 Euro. Herausgeber ist die Gesellschaft zur wissenschaftlichen Untersuchung von Parawissenschaften e.V., kurz GWUP, Arheilger Weg 11, 60380 Roßdorf (www.gwup.org).



Sumpfgeblubber (elektronisch)

Ein reines Heft mit Rezensionen mit Klaus-Michael Vent und drei Werken von Uwe Gehrke ist das aktuelle Sumpfgeblubber 113. Ein wenig mehr Abwechslung wünscht man sich als Leser, aber man kann nicht alles haben. Immerhin ist das Fanzine umsonst, elektronisch erhältlich und immer amüsant.

Herausgeber ist Peter Emmerich, Wittmoosstraße 8, 78465 Konstanz. Kontakt bekommt man über http://substanz.markt-kn.de.



The Baker Street Chronicle

Dieses Magazin ist  wie man am Namen unschwer erkennen kann  Sherlock Holmes gewidmet. Es gibt in der The Baker Street Chronicle 10 Neues zur wirklich großartigen Fernsehserie »Sherlock«, einige interessante Artikel (»Sherlock Holmes, Raffles und ihre Vorbilder« oder »Wenn's um Werbung geht ... Sherlock«, über Holmes-Merchandise) und viele Rezensionen zu »Holmes« in allen Medien. Und es sieht großartig aus und ist toll gemacht!

Herausgeber ist der DSHG Verlag, Wanderstraße 31, 67071 Ludwigshafen am Rhein (www.baker-street-chronicle.de).





Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2728-0



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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